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Was nefallenen Menſchen noch geblieben 

Von der Liebe hier im Grdental, 

Wird es nicht mit jo viel böſen Trieben 

Untermiſcht voll Unruh und voll Dual? 

Um die Liebe wirbt der Menſch mit 
Schmerzen 

Und, geliebt, ringt er mit neuer Not, 

Tauſend Feinde lauern, droh'n dem 
Herzen 

Seiner Liebe Untergang und Tod. 





Aber ohn' Ermeſſen, ohn' Grgründen, 

Ohne Wandel rein und ungetrübt 

Haſt uns du, o Herr, troß unſrer 
Sünden 

Argem Makel je und je geliebt. 

Und wenn unſre ſchwache Gegenliebe 

Auch erlöſchte, Deine Lieb' iſt treu, 

Wie du liebſt von Ewigkeit, ſo bleibe 

Deine Liebe ewig jung und nen. 









































’ ‚Gott läffet Gras wanjen j»= Das Vieh und Saat zu Yuk des Zlenfcen;; 
* E daß das Brod des Wenfden Her ftärke. — 
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Jeſus ift des Herzens Sonne. 


O Sonnenidhein, o Sonnenjdein, 
Wie dringft du mir ins Herz hinein, 
Vergoldeit Berge, Wald und Flur, 
Wo du dich blicken läſſeſt nur! 


Wie iſt die Welt jo öd' und Fahl, 
Die ſchönſte Gegend trüb’ und fahl, 
Wenn ohne Sonn’ der Himmel ift, 
Wenn fie gegangen ift zur Rüft. 


Das engite Tal, das ärmſte Haus, 

Sa, jelbjt das kleinſte Blümlein drauß 
Sit wunderſchön, ift lieblich fein 

Im Himmelsglanz, im Sonnenſchein! 


O Sonnenidein, o Sonnenidein, 
Wie dringit du in das Herz hinein! 
Die Sonne unjers Herzens ilt 
Allein der Heiland Jeſus Ehrift. 


Wie it das reichite Leben arm, 

Der Mund fo ftill, das Herz voll Harm, 
Wo diefe Gnadenfonne fehlt 

Und nur der graue Zweifel quält. 


Wo aber diefe Sonne ſtrahlt, 

In Sonnenglanz jie alles malt, 
Da wird das ärmſte Leben reic) 
Und einem Simmelsvorhof gleid). 


O Sonnenſchein, o Sonnenſchein, 
Wie dringſt du mir ins Herz hinein! - 
Bleib bei uns, Herr, und kommt die 
Nacht, 
Laß uns nur deine Sonnenpradt! 
Mar Frommel. 





Vom Tode zum Leben. 





Ein zum Tode verurteilter Mörder 
jollte von dem Ortsgeiftlihen in Tübin— 
gen auf jein Ende vorbereitet werden. 


Als der Seeljorger einjt von jeinem Be 
juch heimfehrte, begegnete ihm noch 
in der Nähe des Gefängniſſes — Pro 
feſſor Dr. Beck und redete ihn an: „Sie 
kommen wohl von dem unglücklichen Ver 
brecher; wie ſteht es mit ihm?” — ‚Nicht 
gut, das iſt ein ganz veritodter Menich, 
der alle Mahnung zur Buße leichtfertig 
und trogig zurückweiſt.“ — Darauf: fagte 
Dr. Bed: „So gehen Sie einige Tage 
nimmer zu ihm!” „Das möchte ich doch 
nicht,” ermwiderte der andere. ‚Nun,” 
riet Dr. Bed, „jo gehen Sie hin; fragen 
Sie einfah, ob er Nhnen etwas zu. ja 
gen habe, und wenn er e& verneint, jo ent- 
fernen Sie ſich wieder.” Diefen Rat be 
folgte der Beichtvater und wurde mwirf 
Ih in den eriten Tagen furz und be 
ſtimmt abgewiefen. Am fünften Tage 
aber fand er den Gefangenen äußert nie- 
dergeichlagen, und als er die Frage an 
ihn richtete: „Guten Morgen! Saben Sie 
mir etwas zu fagen?”, da bat der Mann 
inftändig: „Bleiben Sie doch noch bei 
mir; Sie find der einzige Menſch, der 
fi bisher meiner annahm, ımd nun find 
Sie auch fo umfreundlich gegen mich?” 

Der Seelforger entgegnete: „Sie ha— 
ben mid ja immer abgewiejen, wenn ic) 
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die hriftlihe Wahrheit verfündigen mwoll- 


te.” — „O,“ verjeßte jener, „Iprechen 
Ste nur mit mir, ich fühle mich ſehr un— 
glüdlih!” Das fteinerne Herz war er- 
weicht. Er hörte willig und begierig auf 
die Worte des Geiftlihen. Dieſer teilte 
die eingetretene Beränderung Dr. Bed 
mit und bat denjelben, den Berbredyer 
auch zu beſuchen. Bed veripradh’s. So 
gingen fie denn miteinander zu dem Mör- 
der. Dr. Ber redete zuerft mit der gan- 
zen furchtbaren Strenge des Gejehes: 
„Bedenken Sie, wad Sie getan haben? 
Das Leben ijt ein koſtbares Gut aus der 
Sand des Herrn. Sie haben ihren Mit- 
bruder vor der Zeit vor Gottes Richter 
ſtuhl gebracht, und wenn er nun unvorbe- 
reitet in die Erigfeit binübergegangen 
und verloren iſt, jo jind Sie daran ſchul— 
dig; ohne Ihre Tat wäre er vielleicht nod) 
jelig geworden. - Bald werden Sie Red)- 
nung tun müflen von Ihrem Leben!” So 
ernst und eindringlich ſprach Beck, dab der 
Gefangene aufs tiefite gebeugt und er- 
ichüittert wurde; und als nun Beck fort- 
fuhr: „Sie haben aber auch ein Rind jei- 
nes Waters beraubt, was fünnen Sie die- 
jem Rinde dafür geben?” da rief der Ber. 
brecher händeringend: „Um Gottes willen, 
auch das noch! Ya, ich fann ihm nichts da 
fiir geben!” Dann rief er: „Wenn’s nicht 
der Serr Jeſus ihm erſetzt — ich kann's 
nicht erfeßen!” Bei diefen Worten leuchtete 
es auf in Becks Mugen, und er jagte: 
„Nun ja, ich babe jeither geichwiegen von 
dem Mann, der für die Siinden der gan- 
zen Welt und auch für die Ihrigen aeitor- 
ben iſt.“ Und jett redete er zu ihm von 
dem Sünderfreund: ‚„PVerzagen Ste nidt, 
blicken Ste auf jein Kreuz; auch Sie will 
er noch aufnehmen in fein Reich.” Endlich 
jegnete er ihn nod) und ſagte dann: 
„Ich Icheide jekt zwar von Ihnen für die 
je Leben, aber ih bin der gemifien Zu 
verſicht, da wir im jeligen Vaterhauſe 
einander wiederjehen werden.“ 

Von diefem Taae an wuchs das geiſt 
liche Xeben dieſes Verbrechers, dab es dem 
Seelforger ein ganz ſchmerzlicher Ge 
danfe war: Diefer reumütige Menſch, 
deſſen Sinnesänderung jo aufrichtig iſt, 
joll hingerichtet werden? Eines Morgens 
ſagte er zu ihm: „Sören Sie, mir ift die 
je Nacht der Entihluß aufgeitiegen: Ich 
gehe zum Könige und bitte um Ihre 
Begnadigung!” Beſtürzt rief der Mörder: 
„Ich bitte Sie um alles, tum Sie das 
nicht! Sehen Sie, wenn ich jebt fterbe, fo 
weiß ich, daß mich der Heiland zu Gna 
den annimmt; fäme ich aber in ein Zucht 
haus, jo fönnte ich nicht dafür ftehen, ob 
ih nicht wieder in Unglauben geriete. 
Weberdies habe ich den Tod verdient: da- 
rum dient e8 meinem Gewiſſen zur Beru 
bigung, wenigitens das einzige, was ich 
noch babe, mein Zeben, für meinen Fre 
vel Iaffen zu müſſen, obwohl ich weiß, 
dab nur das Blut. Christi mich rein und 
gerecht macht vor Gott.” 


Der Geiftliche ftand von feinem Vor— 
haben ab, und als begnadigtes Gottes- 
find ging der Berurteilte feiner Strafe 
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entgegen. Als jein Seeljorger ihn ab-, 
holte und er mit ihm die Treppe binab- 
jtieg, die zum Richtplatz führte, da jchritt 
der Verbrecher mit folder Ruhe voran, 
dab fich jener nicht enthalten Fonnte zu 
fragen: „Wie iſt's nur möglid, dab Sie 
jo getroft den Weg zum Tode wandeln, 
da unjer Heiland auf feinem Kreuzesweg 
gezittert und gezagt hat?” Da wandte ji 
der Mann um, ſah den Seelforger freund- 
lich an und erwiderte: „Gerade deswegen, 
weil er für mich gezittert und gezagt bat, 
fann ih ruhig jterben.” 





Heidentum in der Chriftenheit. 
Paſtor M. Sennewald, Balmeyer, U. 


Es ift eine anfcheinend wenig bekannte 
und deshalb wohl auch noch nicht genug 
ernjt genommene Tatſache, daß das Hei— 
dentum im Begriff ift, einen Einfall ins 
hriftliche Gebiet zu unternehmen. Zwar 
handelt es ſich nicht wie einſt im Mit- 
telalter um einen Kampf mit Feuer und 
Schwert, zur Gewinnung gewiſſer Terri- 
torien, jondern der Kampf it ein geilti- 
ger, geführt mit geiftigen Waffen. Es 
bandelt ſich um die Verbreitung heidni- 
cher Lehren und Anſchauungen unter den 
chriſtlichen Völfern Europas und Ameri- 
fas. Während Krijtlihe Miffionare in 
die Heidenwelt hinausziehen, um diejel- 
be zu chriftianifieren, müffen wir erleben, 
dab umgefehrt Vertreter und Anhänger 


des SHeidentums in der chriftlichen Welt 


für ihre Sache Propaganda machen und 
feider auch ſchon nennenswerte Erfolge 
errungen haben. 

3u den mannigfadhen Gefahren, deren 
jih die hriftliche Kirche zu erwehren hat, 
tritt nun, falls der verderblihe Einfluß 
des SHeidentums zunehmen jollte, eine 
neue hinzu, nämlih dab große Scharen 
zum offenen, wirflihen Heidentum über— 
treten, indem jie den driftlihen Glauben 
verleugnen und Anhänger heidnijcher Re- 
Iigionslehren und Weltanſchauungen wer— 
den. Mit Unglauben und Gottlojigfeit, 
die oft bis ans SHeidnifche grenzten, hat 
das Chriitentum ſchon immer zu rechnen 
gehabt, das Neue aber, um was es ſich 
bier handelt, ift die zielbewußte, agitatori- 
ihe PBerpflanzung (oder Webertragung) 
heidniſcher Religionen und Anſchauungen 
in chriſtliche Völker. 

Der Einfall des Heidentums in riftli- 
ches Gebiet Takt fich bis in das Ende des 
18. Jahrhunderts zurüdführen. Von die- 
fer Zeit an datieren die anmutenden 


Ueberjegungen indijher Sagen, Dichtun- 
Zeffing, Goethe, 


gen und ®ötterlehren. 


























1917. 


Schlegel und andere gruben die literari- 
ihen Schätze des Orients aus, und jchon 
damals fanden gewiſſe Kreiſe unter den 
Gelehrten und Gebildeten, die vom Chri 
itentum entfremdet waren, an den indi- 
ichen Geheimlehren Gefallen. Recht popu- 
lär aber wurden jene Anſchauungen durd 
die weitverbreiteten Schriften Schopen- 
hauers und Nietiches, die noch heute in 
allen Volksſchichten Deutichlands geleſen 
werden. Seit jenen Tagen fpielt der (in- 
diiche) Buddhismus im modernen Geiftes- 
leben eine große Rolle. Unter Kiünftlern 
und Schriftitellern finden fich viele Ver— 
ehrer buddhiſtiſch-peſſimiſtiſcher Weltan- 
ihauung, und deutlich merft man ihren 
Werfen an, dab ihnen der freie, freudige 
Geift des Chriftentums fehlt, e8 Flingt 
alles aus in pejlimiftiicher Weltentjagung 
und -berneinung. Solche Dinge wirfen 
wie Gift auf die große Menge des Vol— 
fes, denn e8 bleibt nicht bei der Lehre der 
Meltverneinung, jondern das Ehriftentum 
wird befehdet, ja oft alS minderwertig 
dargeitellt, oder e8 wird der Entwide 
Iungsgedanfe geltend gemadt, wonach fich 
das Chriftentum aus alten afiatiichen 
(beidniich-indifchen) Götterlehren entwif- 
felt haben fall. (Wir erinnern dabei an 
Drews Chriftus-Mythe.) 

Die traurige Ausſaat indifcher und 
beidnifcher Ideen ift leider nicht vergeblich 
geweien, und jo ift e8 gefommen, daß 
das Heidentum gemeindebildend in Euro- 
pa ſowohl als in Amerifa aufgetreten 
ft. Man hat die fogenannte Theofophi- 
ihe Gefjellihaft gegründet. Gründerin 
war die anglifierte Ruffin H. P. Blavat 
3fy, die im Jahre 1875 in New Norf die 
erite Gemeinichaft gründete. Seit ihrem 
Tode (1891) gilt die gejichiedene Gattin 
eines engliſchen Geiftlichen, Annie Beiant, 
als Führerin der Theofophiichen Gejell- 
ihaft. Sie entfaltet durch ihre Schriften 
und Bortragsreijen eine fruchtbare Tätig- 
feit, gibt eine Heitichrift heraus und ift 
die Berfafferin verjchiedener Schriften. 
Ferner beiteht in Hale, England, ein 
College, das Blavatsfy-Snititut, zum 
Studium der Theojophie und Geheimleh- 
ren. Als Prinzipien der Theojophiichen 
Geſellſchaft gelten: 

1. Der Fern einer allgemeinen Ver— 
brüderung aller Menfchen ohne jeglichen 
Unterichied des Glaubens, der Raſſe u ſ.w. 

2. Förderung des Studiums indiicher 
Religionen und Wiſſenſchaften. 

3. Die unerklärten Geſetze der Natur, 
ſowie die im Menſchen ſchlummernden 
Kräfte zu wecken. 


Was alſo hier geboten und verfolgt 
wird, iſt Verbreitung indiſcher Religion, 
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des Buddhismus, und obwohl die obigen 
Grundſätze ſehr weitherzig und tolerant 
zu ſein ſcheinen, ſo laſſen ſie ſich doch mit 
der chriſtlichen Anſchauung keineswegs 
vereinbaren. Im allgemeinen muß aber 
noch gejagt werden, daß ſich jene Geſell— 
ſchaft der Schmähungen des Chriſtentums 
enthält. Ihre Agitation, obwohl rührig 
und eifrig, ift friedfertig und duldjam. Ob 
es freilich jo bleiben wird, muß man ab- 
warten. Die Zahl der Anhänger fann 
man jchwerlich überſchätzen. In jeder grö- 
Beren Stadt (hüben und drüben) finden 
jih Veriammlungslofale und Vortrags— 
ballen der Theofophiichen Gefellichaft. 

Neben diefen Gejellichaften gibt es noch 
andere Erjcheinungsarten modernen Hei— 
dentums in der Ehrijtenheit. Ein engli- 
ſches Wochenblatt berichtet darüber fol 
gendes: „Der Religions-Rongrei 1893 
in Chicago öffnete den orientalifchen Re- 
ligionen Tür und Tor. Indiſche Reli- 
gionslehrer durchzogen die Wereinigten 
Staaten. Und das Refultat ift, dab ge- 
genwärtig allein in New Nork die VBedan- 
ta-Gejellihaft mit 5000 weiblichen An- 
bängern beitebt. In anderen Städten, 
wie San Francisco, Los Angeles, Chica- 
00, Xowell, bejtehen heidnifche Tempel.” 

Eine andere Frucht des Religions: 
Kongrefies iſt die Philoſophiſche Schule 
zu Green Aere, Maine. Die Gründerin, 
welche dieſer Schule ein beträchtliches 
Vermögen überfchrieb, ift jekt in einer 
Srrenanftalt. Eine andere Anbängerin 
war die Witwe „des befannten Geigen- 
künſtlers Ole Bull, die in ihrem Tefta 
ment mehrere Taujend Dollars der Be 
danta-Sejellfchaft hinterließ. Das Ge- 
richt hat aber das Teitament für ungül 
tig erflärt. In Chicago wurde vor eini- 
gen Jahren eine Dame von Bildung und 
beſſerem Herkommen jchreiend und betend 
aus dem Sonnen-Tempel geführt und in 
einer Irrenanſtalt in Illinois unterge- 
bracht. 

Dieſe Beiſpiele laſſen erkennen, welch 
verderblichen Umfang und Einfluß heid— 
niſche Religionen und Anſchauungen in— 
mitten der Chriſtenheit bereits erreicht ha— 


ben. Und was wird die Zukunft brin— 
gen? Iſt jener Einfall orientaliſcher Re— 


ligionen das letzte Aufatmen, das Todes— 
röcheln, oder iſt es der Anfang eines ge— 
waltigen Kampfes zwiſchen Chriſten- und 
Heidentum, in dem ſich die Ueberlegen— 
heit und der Sieg des chriſtlichen Glau— 
bens aufä neue beweiſen wird? 
Friedensbote. 





Alle Dinge ſind mir übergeben von 
meinem Vater. Matth. 11, 27. 


Die Leiden und die Standhaftigkeit 
der Frommen und Märtyrer. 





(Das folgende iſt die Vorrede zu-einem 
Märtyrerbuch, welches hauptjähli von 
den großen Berfolgungen handelt, Die 


zur Neformationszeit über die Täufer 
und vernehmlich über die Hutteriſchen 
Brüder ergangen find. Der Berfafier 


it Sans Mändel, der dieje Abhandlung 
im Sabre 1561 jchrieb, und zwar im 
Gefängnis, in welches er um des Glau- 
bens willen gelegt worden. Der Atti- 
fel ift uns von dem Hutteriſchen Aelteſten 
David Hofer in Rodport, Süd-Dakota, 
zur Veröffentlihung überjandt "worden 
in der Hoffnung, dab derjelbe in diejer 
Seit der Glaubensprobe mandem zur 
Stärfung und Ermunterung zur Leidens. 
bereitichaft gereichen möge.) 

Bon mir, Hanz Mändel, aus meinen 
Banden an die Gemein Gottes in Mäh- 
ren im Jahre 1561. 

Eine Geihichte, wie alle Fromme Mär- 
tyrer gelitten haben. 

Nahdem der heilige Apoſtel 
Paulus uns jchreibt, wir jollen gedenfen 
an unjere Vorgänger, vie uns dad Wort 
Gottes gejagt haben, und jollen ihren 
Ausgang anſchauen und ihrem Glauben 
folgen. 

Auch Ejira, da er die große Schar 
auf dem Berg Zion jahe, lobte er höchlich 
die, welche alio tapfer für den Namen 
Gottes geitanden. 

So iſt es billig, daß aud wir da3 
Lob und die Beſtändigkeit der bewährten, 
redlihen Zeugen Gottes, zu unjerer Zeit, 
die unter dem Kreuz des Herrn fein, nit 
aus dem Gedächtnis lafien, wie der Mll- 
mächtige, des Kraft und Hilfe unaus- 
ſprechlich it, viel herrliche Taten in ih- 
nen getan, und jein Groß-Mächtigfeit an 
ihnen bewiejen. 

Dann jo er ibnen viel Trüb- 
jal und Leiden zugejchidt, jo hat er ih— 
nen noch viel mehr Kraft dazu geſchicket 
und geben, dab fie die Stimme des Dan- 
fens allezeit gegen Gott erhebt haben in 
Freuden und mit wunabtrennliem Ge- 
müt, bis auf’8 Blut ’widerftanden in 
den Kämpfen wider die Sünde, haben den 
Teufel, Welt, Todt und Sünd' über- 
wunden dur des Lammes Blut, und 
durch das Wort ihres Zeugniffes, und 
haben als Rinder des Neuen Teſtaments 
und Pinder der Nuferftehung, ihr Leben 
nicht geliebet bis in Todt. 

Defien fih denn ale Frommen 
billig freuen, wenn ®ott noch unter ihnen 
alfo ausziehet und durch tröftlichen Bei- 
ftand mit ihnen ift. Gewißlich gibt es 
einem frommen Liebhaber Gottes nicht 
wenig Stärf und Troft, und erhebt ihm 
fein Serz in dem Herrn, fo er es höret 
oder liejet, oder fein Trachten dahin hat, 
wenn ®ott, der ein Aufſehen hat auf jei- 
ne Auserwählten, jo gewaltig mit und 
bei den Seinen ift zum Lob der Herrlid- 
feit feiner ®nad. 

Darum wollen wir bie in ım- 
ſerm Selden-Buch ein wenig erzählen die 
Geſchichte der redlihen Märtyrer und 











berühmten Zeugen Jeſu Ehrifti, welche jo 
jtandhaftig und ritterlih um die ungzer- 
gängliche Kron des ewigen Lebens bis in 
den Tod geitritten haben, die mit dem 
Harniſch Gottes gejtritten, mit dem Schild 
des Glaubens und mit dem Helm des 
Heils wohl verjehen jind gemwejen, denen 
da8 goldene Schwert durdy den Engel 
Gottes überbracht, dadurd fie fein jtreit- 
bar und jieghaft worden. Auch jie haben 
die Pofaune auf dem Gebirg Ephraim 
und das Horn in Zion blajen hören, und 
haben es wohl verjtanden an dem Trom 
petenflang und fi) gewußt zum Streit 
zu richten. 

Sie haben den Feind zu ihren Tho- 
ren nicht einziehen laſſen, ſonder im Glau 
ben feitgeitanden wie die ehernen Säu— 
len im Haufe de8 Herrn. Sie haben 
Gottes Kraft gehabt, welche in der Probe 
bejteht, und find im Feuer bewährt wor- 
den. Gott hat ihnen ’geben von Thau 
des Himemls, daß fie überichwänglich wa 
ren in der Kraft, mit Trojt in Geduld 
und dultmutig mit Freuden. hr Geiit 
bat ſich gefreut in Gott, ihrem Heiland 
und ehe jie fi von Gott und jeinem 
Wort abicheiden ließen, ehe haben fie ihr 
Leben, Gut und Blut dargejegt, Welch 
als ein gottjeliges Denfzeichen vor un— 
fern Augen fein und allbie geichrieben 
werden zu unjerer VBermahnung. 

Deren Borbild, Erempel Lehr’ 
Leben und Wandel ihr’ Geduld in Trüb 
jal, ihr’ Gottjeligfeit, welches jie jo berr 
li; als das Kleid Arons, das mit Gold 
und gelber Seiden und Scharlad; gewirkt, 
was gezieret, ja ihre berühmte Liebe zu 
Gott, die da gewaltiger ift weder der 
Todt; auch wie fie in dem, was fie uns 
gelehret, bis in den Tod vorangegangen 
fein, — Wir nun von Herzen anjchauen 
folfen ihren Glauben und ihren Fußſtap 
fen folgen, auf dab wir auch mit Freu 
den unſern Lauf mögen vollenden, und 
dur) Glauben und Geduld ererben die 


Verheigung. Wer bis ans Ende beharret, 
der wird jelig. 
E83 ſoll Niemands befremden, 


dab in den legten Zeiten jo törichtig und 
ſtockblind mit den Nachfolgern Christi ae 
handelt wirdt; man findet im Propheten 
Daniel, da Gott dur ihn längſt ver 
fimdigt hat, wie zu der Zeit der wüſten 
Greuel die Verftändigen unter dem Rolf 
ein lange Zeit durh Feuer, durch 
Schwert, durch Gefängnis, durch Berau 
bung hingerichtet werden, die Oberſten 
Heiligen wird er umbringen. Weber das 
hat's Chriftus jelbit genugjam geſagt, 
es werde aljo ergehen, wie er fonderlich 
in dem Gleichnis einführt, da er jpricht: 
„Der Hausvater jandte feine Knechte zu 
den Weingärtnern, zu fordern die Früchte 
bon ihnen. Da nahmen die Weingärtner 
feine Knechte, einen fchlugen fie, den an- 
dern töteten fie. Wie er anderswo jagt: 
Siehe ich jende zu euch Propheten und 
Schriftgelehrte. Etliche werdet ihr töd- 
ten, geißeln und verfolgen von einer 
Stadt zu der andern. 

Und Paulus jagt: Um deinetmil- 
len werden wir getödtet den ganzen Tag, 
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wir find gerehnet wie Schlachtſchafe. 
Zum Andern ijt es je und je aljo ergan- 
gen, es hebt jich nicht erjt jegt an. Sehe 
man durch alle Gejchlechter von Anfang 
an der Welt, jeit das Menſchen auf Er- 
den gewejen jein, jo findet man, dab die 
Frommen und Guttesfürchtigen allerive 
gen den Neid und Hab und Mord der 
der alten Schlangen durd; ihre Kinder 
haben müſſen erdulden, in Summa, durch 
Leiden und Trübjal in diejfen Sammer 
thal haben müſſen probiert werden. 

Mit dem frommen Abel bat es 
angefangen, welder der erite Märtyrer 
auf Erden war, der jein Blut unſchul 
dig vergiehen mußt. War von jeinem 
Bruder Cain erjchlagen, darum daß fich 
Sott zu des Abels Opfer wendet und ad) 
tet des Cains Opfer nidt. 

Noah war von der eriten Welt verad)- 
tet und für einen Narren gehalten, jei- 
ner Archen halben, da; er fürgab, die 
ganze Welt wird verloren gehn. 

Loth, weil er frömmlich und gottes 
fürchtig wandelte, ward er hart von den 
gottlojen Sodomitern befiimmert und be 
drängt, die ihm viel Uebels gedachten zu 
tun. 

Der gläubige Mbrabam, ein gro 
ber Gottesfreimd, mußte ein Fremdling 
fein und PBilgerer, und Gaft jein auf Er 
den und mwohnete in Hütten mit Iſaak. 
Safob mus aus dem Land fliehen vor 
feinem Bruder Ejau, der ihm den Tod 
drohete. 

Der fromme Joſeph war von jei 
nen Brüdern verfauft. Darum, da er 
mit dem egyptiſchen Weib nicht wollte 
Büberei treiben, mußte er dajelbjt viel 
erleiden und zwei Sabre in harter ®e- 
füngnis fein. und viel erdulden, ebe er zur 
Serrlichfeit Fam. 

Ssrael, das Volk Gottes, ward 
vom gottlofen König Pharao in Eayp 
ten jchwerlich geplagt, welcher ihre Flei 
nen Kindlein, die Knäblein, wenn fie ge 


boren werden, ließ ins Waſſer werfen, 
jucht fie zu unterdrüden und zu vertil- 
gen. 


Knecht Gottes, 
Worten, muhte fliehen 
bon den Egyptern, die ihm nad) dem Le 
ben jtelleten. Es fehlet wenig, dab er 
nicht von jeinem eigenen Volk verjteinigt 
wurde. Der gottgeliebte Da— 
bid, wieviel lange Verfolgung mußte 
er leiden von König Saul, der ihm viel 
fältig nach dem Leben ftellte, auch von fei- 
nem eigenen Sohn, dem Abſalom. 

Elias, der große Prophet, mußte 
fliehen von der gottlofen Iſebell, weldhe 
des Herrn Nltar zerbrach, feine Propheten 
erwürget und ihm auch nach dem Leben 
ſtellete. Der unihuldige Naboth 
beimlihe NRebellions-Preftif ums Leben 
bradit, darum, daß er fein väterliches 
Erbteil nit wollt jibergeben noch verwech— 
jeln. 

Der Prophet Micha muht von 
dem gottlofen König Ahab, darum dab er 
ihm die Wahrheit jaget, ins Gefängnis 
geworfen, mit Brot und Waffer der Trüb- 


Moje der treue 
gewaltig in jeinen 
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jal geſpeiſet werden. Aber die faljchen 
Propheten waren wohl zu Hof; fie aben 
alle von des Königs Tiſch. 

Den Prophet Urias ließ der König 
Sojafim mit dem Schwert tödten und 
jeinen Körper in des gemeinen Volks 
(Sräber werfen, darum, daß er ihnen ihr’ 
Straf’ verfündiget. Der Prophet Han- 
nania, darum, daß er den König Alla 
itraffete, dab er ji) an den König zu Sy— 
rien verlafien bat, und nit auf den 
Herrn, jeinen Gott. Da ward der König 
zornig und legte ihn ins Gefängnis. Der 
Prophet Zaharias, da er dem Volk 
anzeigte ihre Webertretung und dab fie 
den Herrn verlajien hatten, ward er von 
ihnen mit Steinen zu Tod geworfen. 

Seremia, der treue Prophet Gottes, 
der von Mutterleib zum Prophet verord- 
net war, darum, dab er des Herrn Wort 
und Befehl ausrichtete, war er ins Ge— 
fängnis geworfen, in ein Loch, da eitel 
Muder war; denn die Fürften wollten 
ihn töten laſſen. 

Das Volt Gottes zu der Zeit He: 
ter (Esther) war von dem jtolzen Ha- 
man beim Könige bin an’geben, verfauft 
und verraten, daß fie auf einen Tag alle 
miteinander, ung’ und Alte, follten er- 
tödtet werden. Aber Gott Ffehrete das 
bald um. Wie viel mußte leiden der 
geduldige Hiob, desgleichen doch nicht im 
Land war: fromm, gerecht u. gottesfürd) 
tig u. meidete das Böfe. Wie hart ward er 
angegriffen und verſucht von Satan, wel 
cher die Gottloſen antrieb, daß fie ihm 
all fein Vieh raubeten, und daß er auf ei- 
nen Tag um feine Rinder alle, und er 


dazu in höchſter Angit und Leibesnot 
fan. 

Die Unbewegliden drei Mär- 
tyrer Sadrad), Mejadh und Abednego 


wurden in FeuerOfen geworfen, darum, 
daß fie das guldene Bild oder Götzen des 
babilonifchen Königs nit wollen anbeten 
und bverehren; aber Gott machet das 
Feuer thaufühl und errettete jie. 

Der hoc erleuchtete Prophet Daniel, 
ein Mann, an dem man Luſt hat, darum, 
da er alle Tag zu feinem Gott betete, 
war er von den Königsfürjten in der 
Löwen Gruben, unter die reißenden Tiere 
gewurfen. Zum andern ward er hinein- 
geworfen, da er die Schalfheit der Prie- 
iter entdedt und ihre Abgötter hat offen- 
bar und zunichte gemadt; aber Gott 
errettete ihn vor dem Schlund der Löwen. 

Der Prophet Amos ward durd des 
Königs und des Föniglichen Hof Befehl 
cus dem Land’ Israel geichafft, darum, 
dab er ihn ftrafete und Gottes Urteile an 
zeigete. Der gottesfürdtige Tobias, 
darum, dab er umber ging, die vom Ge— 
ichleht Israel zu tröften und ihnen zu 
helfen ſoviel er vermochte, ward ihm 
vom König Sanherib all fein Hab ge- 
nommen und hieß ihn tödten. Das fu 
gendjame Weib, Sujanna, ein jdo- 
nes Vorbild allen frommen Weibern, da- 
rum, daß fie den falfchen Richter, den 
gottlofen Buben nit wollte vermilligen, 
ward fie von ihnen zum Tod verurteilt 
und ausgeführt; aber Gott errettete und 
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fehrete. es um, dab die Untreue ihren 
eigenen Herren traf. Der redliche Matt- 
hatias, ein Mann eines herrlichen Gemiits 
gegen Gott jamt jeinen Söhnen Judas 
Mafthbabäus, Jonathan und Simon, 
der männliche und jtreibare Held jamt den’ 
Liebhabern des Gejekes Gottes zu ihrer 
Zeit mußten aud) jehr viel und große 
Trübjal erdulden. Wer nicht annehmen 
wollte daS Gebot des Königs Antiochia, 
der bat fein Bleiben. Es wurden ertö- 
tet viel Männer und Weiber, die im Ge- 
jeg Gottes beharrten; die kleinen Kinder 
bängete man mit den Sälfen an ihre 
Haustüren. 

(Fortſetzung folgt.) 





In Sadyren der Wehrfreiheit. 


In gewilien Teilen unjeres Landes 
iheint man der Anjicht zu jein, da die 
Mennoniten von der Regierung zu nicht 
fampfendem Militärdienſt gezwungen 
werden jollen. Dieje Frage ijt indes von 
den hohen NRegierungsbeamten noch nicht 
erledigt worden. Die Berjicherung, wel 
de den Mennoniten gegeben worden ijt, 
daß ihnen fein Dienft, der gegen ihr Ge 
willen verjtößt, zugemutet werden ſoll, 
ihlieft für die Wehrlojen allen Kriegs 
und Militärdienft aus. 

Sn Camp Meade bei Admiral, Mary 
land, unweit Waſhington, D. E. befinden 
ji) zur Zeit mehrere mennonitijche Jüng 
linge aus dem öjtlihen Benniylvanien. 
Diejelben wurden bald nad ihrer An 
funft in dem Lager troß ihrer Weigerung 
gezwungen die militärische Uniform an 
zulegen. Die Offiziere des Camp wand 
ten jih dann an Srieg3-Sefretär Baker 
und dieſer gab jofort Befehl, ihnen das 
Tragen ihrer gewöhnlichen Kleidung zu 
geitatten. Es murde ihnen danır aud) ein 
beijonderes Quartier angewiejen, wo ſich 
nur Wehrloje (Mennoniten, Tunfer Quä 
fer etc.) befinden. Sie brauchen nicht an 
den militäriichen Uebungen teilzunehmen 
und zur gegenwärtigen Zeit wird über 
haupt feine Leiftung oder Arbeit von ih 
nen gefordert. Zweimal des Taacs mit 
jen fie unter Begleitung einer Made hi 
naus ins Freie. Wie alle anderen "er 
den fie ſelbſtverſtändlich mit der nötigen 
Wahrung veriehben. Von den Brüdern, 
die fie befucht haben, iſt ihnen geraten 
worden, Fine Bezahlung anzunehmen, 
mil je der Obrigfeit feine Dienfte lei 
ten. 

Unlängſt Wurden dieie Jünglinge 
rei Britdern (Maron Loud? non rot 
dr urd Mifiom A. Derftim von 
lersville, Ba.) befucht, die even ermmei 
q rn B richt geben 34 
und über ihre f jte Entſchloſſenheit, cus 
zuharren und ſtandhaft u breiben 
h>ben jetzt reichlich Reit zum Bibelſtu 
"rm und Fcheinen ſich dieſes zunuße au 
wachen. Sekretär Baker erklärt daß die 
ve, was fir Dienſt ihnen »unferleat 
“erden ſoll, erſt in einigen Wochen ent 
ſchieden erden ma 

Mon Ti it m’t Befremden day r& rini 
gen Beamten wie e8 jcheint, gelungen 
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ihr Bef'nden 


Mennonitifche Rundſchau 


iſt, mennonitijhe Sünglinge zu über— 
reden daß Dienjt in den Küchen oder 
Bädereien der Armee ji) mit dem men- 
nonitijchen Bekenntnis vertrage. In ei- 
nem Bericht über den Bejud) von zwei 
Brüdern in einem Militärlager it er- 
wähnt, daß ein hoher Offizier gejagt ha— 
be, „dab ihnen der Soldat in der Küche 
eben jo viel wert jei, wie der Soldat mit 
dem Gewehr: Die Regierung verlange 
aber, da; er den (mennonitijchen) Jun— 
gens wenigitens die Gelegenheit böte, mi- 
litäriihen Dienſt (d. h. Dienjt mit der 
Waffe) zu üben; wenn jie dann nicht 
einwilligen, dann wird ihnen andere Ar 
beit (nämlich in der Küche oder Bäckerei 
etc.) zuerteilt werden." 

Diefe Sätze widerſprechen ſich  jelbit. 
Wenn der Beamte ſagt, der Soldat in der 
Küche ſei ihnen eben ſo viel wert wie der 
Soldat mit dem Gewehr, gibt er zu, daß 
der Dienſt in einer Militärküche nichts 
anderes als Soldaten- oder Militär 
dienst iſt. Und doch redet er dann wie 
der von Dienjt in der Küche als ob er 
fein Militärdienjt jei, denn er jagt, wer 
jih weigert militärischen Dienft zu tun, 
dem jolle andere Arbeit (in der Küche 
etc.) zuerteilt werden. 

Es fragt ſich alio ob unjere mennoni 
tiichen Sünglinge Soldat werden und in 
den Küchen und Bädereien, Sanitäts 
Abteilungen, ete. mit qutem Gewiſſen die 
nen fünnen. Dffen gejitanden, die Anficht 
dab die Wehrloien Kriegsdienſt aller Art 
tun mögen, ausgenommen das Gewehr 
abdriiden, it uns anſtößig. Wir meinen, 
eine ſolche Anſicht reimt jich nicht mit 
d:m Bekenntnis der Wehrlojigfeit. Wehr 
loſe die nichtfämpfende Soldaten- und 
Kriegsdienite tun, unterſcheiden ſich 
grundſätzlich kaum von Nicht-Wehrloſen. 
Durch eine ſolche Stellung würden wir 
ſchließlich den Reſpekt unſerer Obrigkeit 
einbüßen. „Viel Geſchrei und wenig 
Molle” könnte man als Deviſe zu einer 
ſolchen Stellung jegen. Alle Bemühun 
gen von Seite unjerer Gemeinſchaft um 
Befreiung von Militärdienit wäre in die 
ſem all nutzlos gexeſen, denn ohne Wai 
fen in der Armee zu dienen, diejes Bor 
recht gerährt unjere Negierung nicht nur 
den Mennoniten, jondern möglidjit allen, 
die da meinen ihr Gewillen dadurch be 
hridtigen zu fünnen, dab fie das Ge- 
»chr nicht jelbit abdriiden. Die Gefahr 
da; Mennoniten zu mirflibem Kampf 
mit dem Wewehr gezwungen werden fünn 
ten, lag ja nicht vor. 


Die Reag'erung fordert aeaenrärtig, 
richt ron unjeren jungen Leuten, daß 
te militäri’che Uniform troa'n und Dien 
it» tun 'n Armee-Küchen, Bäderern und 
ersern nichtkämpfenden Beihättininam 
N Yo 'd un Ah n!cht Alfa um’ero Jünglin 

dem Recht das Bir Negierung den 
Wehrloſen gibt, Gebreuch machen. Selbſt 
iſtärdlich werden oh, die Mlifär 
rjt bernehmen ſei es auch in Küchen 
und Böckereien. ſchlicßlich mit in deu 


* 


riea müſſen, es ſei denn daß der Friede 
fommt ehe ſie ausgebildet ſind und auf 
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den Striegsihauplag iverden 


fönnen. 


befördert 


J. H. 





Sei ſtille dem Herrn! 


Das Menſchenleben iſt und bleibt ein 
Rätſel. Das wußten die Menſchen ſchon 
vor 3000 Jahren. Die Weiſen aller Kul— 
turvölker haben ſich mit der Löſung die— 
ſes ernſten Rätſels abgemüht. Aber wir 
haben es hier eben mit einem Gottesrät— 
jel zu tun, und ein jeder muß da warten, 
bis ihm Gott das Rätſel enthüllt, und er 
muß dem gütigen Herrn und Xenfer al- 
les Xebens vertrauen, dab aud aus dem 
ſchmerzvollſten Rätjel noch eine gute Lö— 
jung werden wird. — 

Zum Exempel machen wir heute nod) 
diejelbe Erfahrung, von der ſchon der 
Pialmendichter des Alten Tejtaments re- 
det: dem Neichen bleiben jeine Schäße 
oft ungejchmälert, es gebt ihm alle nad) 
dem Schnürchen, ihm reißt das unerbitt- 
liche Schijal feine Lüde. Und dem Ar- 
men, der jo wenig bat, an dem er jid 
freuen fann, wird oft jein einziges Gut 


genommen. Und der Reiche ift vielleicht 
ein bartberziger, leichtfertiger Menſch 
und der Arme fromm und menichen- 


freundlid. So iſt es gewejen von An- 
fang an, jo wird es bleiben, jolange dieje 
Erde jteht,_ und die Frage wird nicht 
veritummen: wo bleibt die göttliche Ge— 
rechtigfeit ? 

Sn jolden Sammer immer jogleich die 
Meisheit Gottes einzujehen, die Hand zu 
jegnen, die die Wunde jchlug und uns 
das Letzte und Liebſte nahm, geht über 
Menichenfräfte. Lebenswunden heilen 
langiam. Wenn die heißen Wellen des 
Schmerzes ſich geebnet, wenn die dahin- 
'hyvindenden Sabre ſich jänftigend über 
das jtürmijche Herz gelegt, "wenn Die 
Abendichatten fommen und die Lebens 
jonne zur Ruhe geht und wir bei ihrem 
legten Scheideblide noch einmal die Ber- 
gangenbeit überjchauen, dann wird es uns 
flar werden, daß es zu unferm Seile fo 
fommen mußte, wie es fam. Im rubi- 
gen See jpiegelt ſich die goldene Abend- 
ionne. „Darum jei jtille dem Herrn und 
warte auf ihn!” „Befiehl dem Herrn 
deine Wege und hoffe auf ihn, er wird’s 
wohl maden!” — ®. blatt. 





Vereinigte Staaten 
Kanſas. 


Goeſſel, Kanſas, den 4. Oktober 
1917. Werter Editor! Gottes Segen 
in Chriſto Jeſu zum Gruß. Weil bier 
mebreres paffiert ift, will ich einen Bericht 
einienden. Hier find infolge der Aushe— 
kung der Jünglinge jhon mehrere Ber- 
ammlungen abgehalten, auch ſchon meh- 

Reiſen gemacht zu den Lagern, in 
»elchen ſie find, wie auch zum Gouver— 
1 Kanſas. Es ſcheint auch etwas 
gefruchtet zu haben. 

Den 20. September mußten ſich die 





erjten drei Zünglinge im Hort Funſton 
einfinden. Wir hatten am Abend vorher 
Abſchiedesfeſt und Gebetsjtunde in der 
Kirde. Aus Evangeliums Xieder wur— 
den Lieder gejungen: No. 38 „Er führet 
mid,” und No. 3 „Sch braud) did) alle- 
zeit.” Dann las der ehrwürdige alte 
Heinrich) Banman Bil. 130, jprad) darü- 
ber und betete jalbungsvoll. Dann folgte 
BP. PB. Buller mit dem Schriftwort 1. 
Moje 17, 1. Seiner Anſprache folgte ein 
Quartett von vier Männern. Hierauf 
folgte Ortsältefter P. 9. Unruh. Er 
ipradjüber Ev. oh. 16, 22, des Heilands 
Worte. Dann wurde von einigen Schwe- 
jtern das Lied gejungen: „Heiland mei- 
ner Seele” Mehrere Gebete wurden 
zum Tron der Gnade gejandt und jtehend 
jang die große Verjammlung das Lied 


No. 151: „Werden wir uns ivieder- 
jehn?” Gejegnet ſchied die große Ber- 
jammlung. Es lag eine eier auf alle, 


denn zu ſolchem Zwed war man nod) nie 
zujammengefommen gewejen. j 

Den 30. September war die große 
Kirdye wieder ganz angefüllt, denn es 
wurde ein Süngling getauft, welcher dieje 
Woche auch gehen jollte. So war denn 
den 3. Dftober am Abend wieder ein Ab 
ſchiedsſeſt, ähnlid wie das vorige Mal: 
Berjchiedene Lieder wurden gejungen; 
Anſprachen wurden gehalten von Jacob 


Banman über Eph. 6, 10—17; €. €. 
Wedel über Sojua 42, 15; F Buller 


über 5. Moje 31, 6. Lied: „Naher, mein 
“ Gott, zu dir!” und „Die Tage eilen hin.” 
P. VB. Voth hielt Gebet und der Aelteſte 
eine Anſprache. Die Abendgloden lau 
ten; der Morgen ijt am Erjceinen, mo 
der Herr Jeſus wiederfommen wird. 
Nach dem Segensiprud folgte das Lied: 
„Sicher in Jeſu Armen.” 

Solches jind beſondere Segenszeiten. 
Alſo ſoll uns dieſe Trübſalszeit zur Läu 
terung dienen, und wohl uns, wenn der 
Herr ſeinen Zweck erreicht. Es hat den 
Anſchein, das dies geſchehen wird; ich 
glaube, es iſt in Wirklichkeit ſchon vieles 
beſſer geworden; denn die Scheidewand, 
die zwiſchen den verſchiedenen Gemein— 
ſchaften war, iſt hinweggeräumt. So 
ſoll es ſein; denn die äußerliche Form 
wird einſt auch verſchwinden; die Liebe 
wird in Ewigkeit beſtehen. 

Es wird ſehr Weizen geſät. Wir ha— 
ben mitunter ſchon kühle Nächte. Letzten 
Sonntagabend, den 30. September ge 
ihah bier ein Autounglüd. Ein Mann 
fuhr an ein Fuhrwerk an und bejchädigte 
e8. Die drei Inſaſſen im „Topbugay” 


famen mit leichten Schrammen davon; 
dem Bierde war icon mehr geworden, 


aber am jchlimmiten d.e Gar und Der 
Fuhrmann jelber. Er murde bemußt- 
los zum Sojpital gebradjt, und es nahm 
faſt drei Tage, bis er zum Bewußtſein 
fam. Am Sinterfopf hatte er von der 
GSitlehne einen harten Schlag erhalten. 
Dies waren die Folgen von zu fchnellem 


Sahren (40 Meilen die Stunde). 
Soviel ich weiß, iſt der Gefimdheits- 

zuftand bier jet ziemlich gut, ausgenom 

men find leichte Erfältungen. 


Der oben 


KRAlennonitiſche Rundſchau 


erwähnte junge Mann, Willie Funk, 
fonnte gejtern ſchon heim nad) jeinen El— 
tern fahren. 
Allen Gottes 
grüßend, 
Mrs Bernhard Neuman. 


Segen miünjcdend und 





Später. Es jind gejtern, den 4. Ok— 
tober, wieder drei Sünglinge abgegangen. 
Diejelbe. 
Ganaba. 
Manitoba. 


Steinbad, Manitoba, den 3. DF- 
tober 1917. Wir leben in einer jehr be- 
wegten Zeit. Alles ijt unruhig und 
ſchaut in die Zukunft, was nod) ailes 
fommen wird. Und es muB altes in Sr- 
jullung gehen, was der liebe Heiland ge- 
weisjagt hat. Die lingeredtigteit nimmıt 
itarf uveryand in Weit und ehrijtentum, 
und das ijt ein genaues Heiden, daß 
das Ende aller Dinge nahe ijt. Und wenn 
der Gerechte dann taum behalten bleiben 
wird, wie will der Wottloje und Sunder 
erjcheinen. Ich glaube bejtimmt, dag wir 
in der Seit leben, von weldyer der heili— 
ge Geiſt in der Offenbarung jpricht, 
Dfjfb. 16, 12—14, und wovon aud) der 
liebe Heiland jpricyt, wenn er jagt: Denn 
es wird ſich empören ein Volt uber das 
andere und ein Königreich iiber das ande- 
re, und werden ſein Bejtilenz, teure Zeit 
und Erdbeben hin und wieder, Watt). 24, 
‘. Diejes jehen wir ganz tlar in dem 
jegigen Striege: Aues wird auigeboten, 
um einer den andern zu ſtützen, und, die 


‚ VBerwicdiungen der Völter werden immer 


größer, und das Blutvergiegen wird im- 
mer mehr. 

Ach, was will es dod für ein Ende 
negmen mit denen, die dem Evangelium 
nicht gehorſam ind! Sa, der Krieg ilt 
Ihredlih. Aber der Xeufel weiß auch, 
da er wenig Zeit hat, deswegen bietet 
er auch alles auf, was er fann, um Die 
Menijchheit zu jich zu ziehen, daß, wenn 
der Herr Sejus fommt, er jein Neid dann 
fertig hat, und er nicht allein in dem feu- 
rigen Pfuhl jein muB, der mit Feuer und 
Schwefel brennen wird und der für ihn 
bereitet ijt. Mein, er will mit einer gro 
ben Schar dort die Emwigfeit zubringen. 
Darum heißt es: „Wade auf, der du 
ihläfejt, und ftehe auf von den Toten, jo 
wird dich Chriſtus crleuchten.” Eph. 5, 
14. Sa, es ift wahr, was der Prophet 
jagt in Jeſ. 60, 2: „Denn jiehe, Finſter 
nis bededt das Erdreich und Dunfel die 
Völker.” Die Welt bringt der Teufel mit 
feinem Wüten und Morden unter jich wie 
wir es heutzutage Far jchen fünnen, und 
wie er es auch noch immer getan hat von 
Anbeginn; aber die Gottesfinder zieht er 
an ſich mit feiner Geftalt als Engel des 
Lichts, nad) 2. Kor. 11, 14; und ſchließ— 
li wird der Teufel „die größte Beute 
davon tragen. 

Ad), Fönnte die fogenannte Chriſtenheit 
mehr aufwadhen und die Zeit erfennen, 
worin wir jeßt leben; aber e8 gebt mit 
Rieſenſchritten abwärts. Wird der Herr 
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Glauben finden, wenn er fommen wird? 
Der liebe Heiland jagt, es wisd jein Tag 
fein wie die Tage Noah's waren, und 
da waren acht Seelen, die da glaubten, 
Und weiter führt der liebe Heiland an die 
Tage Lot's; und da wurden drei Seelen 
gerettet. Und jo wird es aud) fein, wenn 
unjer Herr Jejus fommen wird. Wollen 
unjere Augen jalben mit Augenjalbe vom 
Herrn, daß wir jcharf jehend werden und 
wir die Zeit prüfen fönnen, in der wir 
leben, daß wir dermaleinjt nicht möchten 
zuſchanden werden, wenn der Serr 
fommt; denn er wird fommen als ein 
Dieb. Selig ijt der, der da wachet und 
hält jeine Kleider, da er nicht bloß wand- 
le, und man nit jeine Schande jehe, 
Offb. 16, 15. Siehe, ich komme bald, 
und mein Lohn mit mir, zu geben einem 
Seglichen, wie jeine Werfe jein werden, 
Offb. 22, 12. Ich wünjchte, dag wir alle 
mit Johannes jagen fönnten: „Amen, ja, 
fomm, Serr Seju! und ich möchte uns al 
lejamt zum Schluſſe zurufen, dab wir alle 
möchten das Schwert des Geijtes ergrei 
fen und ritterlicy kämpfen und jiegen, dab 
das Feld möchte behalten bleiben (Eph. 
6). Wenn wir diejes Schwert nchmen 
und recht brauchen werden, dann fünnen 
wir nicht unterliegen; denn der Serr 
jtreitet für uns. Wollen alles dranmwen 
den, ja, alles tun, was wir fönnen, und 
den Seren um Gnade bitten, daß er 
uns helfen mödte, dann fönnen wir ge 
troft jein. Wenn der Kampf auch mand) 
mal bei wird, brauchen wir nicht zu 
jagen, denn Jeſus bat die Welt über 
wunden. Der Serr wolle uns helfen, 
dag wir in unjerm Kampf nicht möchten 
matt werden, jondern beharren bis ans 
Ende; dann werden wir jelig werden. Ta 
zu verhelfe uns der Herr durd) jeine gro 
he Gnade. 

Safob D. 


Barfman. 


Auszüge aus einem Briefe 

des jrüheren Herausgebers des Ge- 
meindeblattes unjerer Gemeinden 
in Frankreich, „Chriſt feul”, 
Pierre Sommer, jekt in 
Tunis, Afrika. 
Tunis, den 30. Juli 1917. Lie 
ber Bruder van der Smiffen! Schon 
lange wollte ich dir jchreiben, um dich zu 
bitten, mir den „Bundesboten” nicht mehr 
zu jenden. Er mwurde mir bis jekt im 
mer, joweit er anfam, von Nzerailles her 
von meiner Mutter zugejandt. Er fommt 
jedody auf jo unregelmähige Weile und 
öfters jo verjpätet, daß es wohl beſſer ift 
die Sendungen einzujtellen. Er war mir 
jedod) jtets ein lieber Beſucher, bejonders 
da ich nur durch ihn noch Hie und da et 
was von unjern Glaubensgenofien hören 
fonnte. 

Meine Frau verlieg da8 Haus mit den 
legten, nad) der Schlacht bei Mörchingen 
ſich zurüdziehenden franzöfiichen Solda 
ten, am 22. nachmittags: (Sie fam mit 
den Kleinen, meiner alten Mutter und 
meinen Schweitern in die Schlacht, und 
wurde in Baccarat von den Deutſchen 
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überholt, jo daß jie nicht weiter 
Später wurde jie wieder frei und weilt 
weit von dem Heime, das nun in den 
franzöjiihen Linien ijt, aber wüſte und 
leer daſteht.) 

Nun, das find jchwere Erfahrungen, 
doch was iſt das neben all dem unfägli- 
chen Elend, das der Krieg allerorts mit 
jih bringt. Wollte Gott, da mun bald 
das Ende aller diejer Greuel füme. 

Und nun jind au die MWereinigten 
Staaten mit in den Strudel gezogen wor 
den. Möchte es Euch, lieben Brüdern, 
gelingen, unjere Grundjäge aufrecht zu 
bewahren, und Eure Hände rein von 
Menichenblut zu erhalten. Hier in Eu- 
ropa iſt das im ganzen nicht mehr mög- 
lih. Vielleicht jind unſere ruffischen Brü 
der am beiten daran. Möge der treue 
Serr Euch Gnade jchenfen. 

Was mic, betrifft, jo fann ich unr die 
Gnade Gottes rühmen, die mich berrlic) 
geführet hat. Bei der criten Stunde, am 
Abend des 1. August 1914 eingezogen, 
gehörte ich zu den Berteidigungstruppen 
der Feſtung Toul. Bekanntlich) wurde die 
jelbe nie angegriffen, troß ihrer unmittel 
baren Nähe der deutjchen Grenze (etwa 
30 Kilometer). Als nun die Gefahr ei 
nes Vordringens der Deutjchen nad) diejer 
Seite hin bejeitigt war, wurde ich plöß 
lich, im Serbit 1915, nah) Süd-Tuneſien 
geihit, an der Grenze von Tripolis. 
Dort bich e8 den Mrabern Einhalt zu tun, 
die in Tripoli erhebliche Erfolge über die 
taliener errungen batten. Dort blich 
fir mich auch alles rubig. Und nun ge— 
böre ich, jeit Juni 1916, einer Aranfen 
rärter-Wbteilung an, und bin in Tunis 


jelbjt jtationiert, wo id) mid) vor allem’ 


mit Buchführung abgebe. 

So verdanfe ich es der Gnade Gottes, 
daß, obrohl als Infanteriſt einer Grenz 
gegend bejtimmt, ſofort in den Kampf ein 
zutreten, ich doch nad) drei Jahren wü 
tenden Kämpfens, feinen einzigen Schuß 
auf meine Mitmenschen abfeuern mußte. 
Viele unjerer jungen Leute haben ähnli 
die Erfahrungen gemadt, andere muß 
ten fümpfen. Manche haben ihr Leben 
geloſſen. 

Im ganzen haben unſere Gemeinden 
viel gelitten, weil ſie ſo nahe an der 
Grenzeſind, und ihnen ihre beſten Kräfte 
grnommen wurden. Meine Gemeinde, 
Repair, die cuf beiden Seiten der Grenze 
ſtand, ist ſozuſagen vernichtet 
uns neh dem Kriege mieder zuſam 
menfinden fönnen, weiß nur dr Serr. 
Tir Veröffentlichung unteres Ecmeinde 


Vie mir 


h'ät!*z—54* mußte rirastett erden. Von 
den elſaß Tothringiichen ®rmeinden habe 
fr feine Nochricht. Um Sarrbura und in 
der M"oarien iſt viel arfümp’t worden, fo 
“e-dn dir Brüder dort manch jchrere 
Sturde erlebt baben. Bi aTen diesen 
Wirren ft Gott unire einzige Anflucht: 
er führt die Seinen berrih. Ihm fc 


Lob und Preis! 

Sch hatte die Freude, mine Ramili- 
einige Male bejuchen zu können; trotz 
Nr UBoote ſt der Verkehr im Mittel 
mr regr/mäßig; man fährt eben jo vor 


fönnte. ' 


KRlennonitiſche Rundſchau 


ſichtig als möglich. Seit bald zwei Jah 
ren bin ich in Afrika, noch nie iſt ein Brief 
von mir oder meiner Frau verloren ge— 
gangen, und doch ſchreiben wir uns täg— 
lid). 

Der Herr wolle Eud), liebe Brüder jen- 
jeits des Ozeans, jegnen und geben, daß 
ihr nie erfahren müßt, was es heißt, 
Krieg im Lande zu haben. 

Mit berzlidem Brudergruß und Gott 
befohlen, Dein in Jeſu Liebe verbunde- 
ner, 

PB. Sommer, 

Serjent-major, 25. Sektion d'Infir 
miers Wilitaires, Tunis. 

‚Ehrijtl. Bundesbote." 





Feierlicher Abſchied. 


Wie in voriger Ausgabe bereits er— 
wähnt, ſollte Mittwoch abend, den ſchei 
denden jungen Männern ein Abſchied in 


der Bethelkirche anberaumt werden. Die— 
ſes fand auch ſtatt und die Kirche war 
faſt bis zum letzten Platz gefüllt. Alle 


Gemeinden vereinigten ſich hier, um den 
18 jungen Männren, an die der Ruf der 
Regierung gekommen, ein kleines Feſt zu 
bereiten. 

Unſer Städtchen und diefe Gegend hat 
joldye Erfahrung nie vorher gemacht. Die 
Männer jaßen_im vordern Teil des Got 
teshauſes und unter der Zeitung von Nev. 
3. 33. Balzer wurde ein mtercjlantes Pro 
gramm ausgeführt. Der Xeiter verlas 
einleitend aus NRöm. 15: „Seid unter 
tan der Obrigfeit Dann forderte 


er von allen Gemeinden Prediger auf, 
welche den Scheidenden ein Wort des 


Abichiedes und Troſtes mitgaben. 

Rev. N. N. Siebert führte Jeſ. 43, 2 
en und betonte Charaftäre wie Joſeph 
und Daniel. Er jagte, es füme darauf 
an, was für cine Begleitung wir hätten. 

Melt. 9. 9. Negier benutzte P. 121 
als Grund einiger Gedanfen. Er wies 
auf die Hilfe von oben bin und warnte 
vor dem Hal in Prüfungen, vor den 
seinden des Herzens. 

Millionar 3. H. Both jagte, bei jolchen 
Gelegenheiten babe man mehr Gefühle 
als Worte. Er zitierte die Worte: Wa- 
ch t, ſtehet feit, jeid männlich und ſeid 
ſtark. 

Aelt. J. 
Herrn 
dran 


das dem 
Zie ſollten 
jie ſeien 
wird je 


Stöß erinnerte an 
gegebene Veriprechen 
| denfen, weſſen Knechte 
Wer feſt beharret bis ans Ende 
lig. 

Aelt. D. P. 


Eitzen gab ihnen den Rat 
S remins: 4 


‚Seid fleißig und arbeitt 


Er verlas noch Pi. 27, 57 

Rev. H. E. Frit betonte briorders den 
Anedruck: Faſſet eure Serlen m Ge— 
duld,“ welches auch fir die Purüdble: 
benden ratiem jet. Zein Schrift cr 
war Bi. 3,9. 


NH Seiner. Kai einige Be 
merfungen an Bi. 46 


Der Leiter erinnerte dann ch 
Noah, von. dem es heißt: „Er tat alles, 
was ibm Gott befoblen hatte.” Gehor 


jam it die größte Forderung, welde an 


7 


die Männer geſtellt wird. Ein anderer 
Gedanke war: Sie ſollten treu zum Be— 
kenntniſſe halten und ihrer Gemeinſchaft, 
aus der ſie hervorgehen, Ehre machen. 

Der Männerchor ſang mehrere paſſen— 
de Lieder. Zum Schluß ſtimmte die 
Verſammlung mit in das Lied ein: 
„Gott mit euch, bis wir- uns wiederſehn.“ 
ad) der Feier folgten die Männer einer 
Einladung des Community Clubs und 
der Stadtbehörde zu einem Abendejjen 
in dem Grand Gafe, wo einige Tijchreden 
folgten. 

Donnerstag machten die jungen Män- 
ner jich fertig zur Abreife und am Frei— 
tag fuhren jie per Autos nad) Windom, 
wo jie um 9 Uhr ſich jtellen mußten. Da 
einige der 90 Gerufenen fehlten, mußte 
man bon der NRejervezahl nehmen. So- 
mit wurde zu der in der vorigen Ausga 
be erwähnten Zahl von hier noch H.D. 
Samm binzugenommen. 

Sn Windom wurde ihnen jamt den 
anderen Männern auf Mittag ein Ban 
fett jerviert. Die Kapelle jpielte und 
eine großartige Parade folgte. Dr. Free- 
man von Minneapolis ſprach, und jeine 
Nede wurde allgemein gut aufgefaßt. Der 
Abichied dort war ſehr ſchwer und man 
fann dann erjt jehen, wieviel Opfer es 
foftet, jolhem Rufe zu folgen. Das Bild 
jpottet jeder Beſchreibung. 

Sn Mountain Yafe hatte jich inzwiſchen 
eine jehr große Schar am Bahnhof einge 
funden, um wo möglid) noch fur; Ab- 
ihied zu nehmen. Väter und Mütter, 
Sejchwilter und Freunde drängten ſich an 


die Wagen binan und wieder bie es 
icheiden. Aber nach wenigen Minuten 
war der Zug fort. Er jollte bis Xafe 


Cryſtall geben, von wo ein Spezialzug die 
Männer mit nad) Camp Dodge, Sa.,, 
nahm. Rev. 3. 3. Balzer und Jak. Bar 
gen reijten vorauf dorthin, um für Die 
mennonitifchen Sünglinge Fürſprache ein- 
zulegen. — Unſer Beſucher. 





Der Beſuch auf Camp Dodge. 


Wie vorhin berichtet, reiten Nev. 3. 
3. Balzer und Jak. 3. VBargen am Frei— 
tag nad) Des Moines, Jowa, um den 
fünfzehn mennonitijchen Sünglingen auf 
Camp Dodge behilflich zu fein, daß ihnen 
ihre Rechte von der Regierung geiichert 
würden. Der biefige Depot-Agent mein- 
te, e8 jei ihm nicht geitattet, den beiden 
Drlegaten Fabrfarten nad) Camp Dodge 
zu berfaufen, worauf die Herren Balzer 
und Bargen einer Einladung von Herrn 
Dlfert folgten, der fie per Automobil 
am Freitag nad) YButterfield brachte. Hier 
nabmen fie dann den Zug jüdlich und 
famen am nädjiten Morgen in Des Moi- 
res on, wo ſie einige Stunden rubten. 
Am Samstag begaben fich beide dann 
nah Camp Dodge, etwa 14 Meilen von 
Dos Moines gelegen, wo fie dann ihre 
Million ausrichteten. Sie kehrten geitern 
froh und zufrieden zurüd, und um aller- 
lei falihe Berichte zu verbüten, be 


Fortſetzung muf Seite 9. 
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— Denn ich halte dafiir, dal diejer 
Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert 


find, die an uns joll geoffenbaret werden 
Röm. 8, 18. 

— Darum gehet aus von ihnen, und 
fondert euch ab, jpricht der Herr, und 
rühret fein Unreines an: jo will id) euch 
annehmen, und euer Vater jein, und ihr 
jollt meine Söhne und Töchter jein, 
ipricht der allmächtige Herr, 2. Cor. 6, 
17. 18. 





— Denn unjere Trübjal, die zeitlich 
und leicht ift, ſchaffet eine ewige und über 
alle Maße wichtige Herrlichkeit, uns, die 
wir nicht jehen auf das Zichtbare, jondern 
auf das Unjichtbare. Denn was jihtbar 
it, das iſt zeitlih; was aber unjichtbar 
iit das ift ewig, 2. Cor. 4, 17. 18. 





— Der mennonitijche Rekrut David 
Schiwark, von dem wir in der vorigen 
Nummer berichteten, ijt, wie der ‚Berne 
Witneß“ berichtet, von Sheriff Ed. Green 
nad; Fort Taylor gebradht worden. Der 
Adjutant, an den der junge Mann abge 
liefert wurde, fragte ihn, ob er willig jei 
zu kochen, im Hoſpital zu arbeiten, Die 
Poſtſachen auszutragen und andere „nicdht- 
fampfende” Dienjte zu verrichten. Er 
weigerte jich, irgend etwas in dem Mi- 
Iitärfort zu tun, und murde dann dem 
Bädereidepartment zugewiejen, wo er 
bleiben joll bis Aritru’tionen von Wa 
ſhington eingeholt ſind Wo immer 
die Militärbeamten die Sonderſtellung 
unſerer jungen Männer in den Lagern 
nicht gleich anerfennen wollten, jcheint e8 
fih um Abwejenheit der nötigen Inſtruk— 
tionen von der betreffenden höhern Be- 
börde zu handeln. Die Willigfeit der er- 


jtern, ſich dieje jo jchnell wie möglich zu 
verſchaffen, zeigt, dab man uns im allge 
meinen wohlgeſinnt ift, und nicht beab 
fihtigt, uns unfere Weigerung Kriegs— 
dienjt zu tun als Verbrechen anzurechnen. 





Mennonitifche Rundſchau 


— In dem Blatt „Amerikaniſcher Bot- 
ihafter und Deutſcher Volksfreund” leſen 
wir: „Demofratifierung Deutſchlands 
fordert der Präfident als SHauptbedin- 
gung des Friedens. Deutichland fann ja 
am Ende ein gut Stüd jogenannter De- 
mofratifierung vertragen, und bat, jagen 
wir lieber, eine Chrijtianijie- 
rung nötig” — Mit der Chriitiani- 
jierung ganzer Bölfer und Staaten hat 
man bisher nur wenig Glüd gehabt, d. 
bh. wenn man darunter mehr veriteht, als 
bloß zu erreichen, daß gewiſſe, der chriſt— 
lichen Religion entlehnte Formen und 
S3ermonien beobachtet werden. Es will 
nicht angehen, Weizen und Spreu zujam- 
men in einer Scheuer zu bergen und dann 
ji) einzureden, die ganze Maſſe jei Wei- 
zen. Man fann fie fieben und worfeln 
jolange man will, wenn man dem Siebe 
und dem Winde nicht gejtattet Weizen und 


Spreu zu teilen, wird man aus jolcher 


Miichung nie genießbares Brot baden 
Die Vielen, die zu den Chriften gezählt 
werden, die fich aber nie mit dem Geiſt 
der Lehre Chrifti in Uebereinſtimmung 
bringen fonnten, werden auch neuen 
Chrijtianifierungsbeitrebungen gegenüber 
unzugänglich bleiben, höchſtens dem Aeu— 
Bern nach) jich zu „Chriſten“ beranbilden 
lafjen. 


— Der Editor des ‚„Wahrheitsfreund’” 
ichreibt in der Musgabe desjelben vom 
26. September: ‚Mus dem Vortrage 
des Prof. E. O. Seller, dem mir und 
unfer Trucerperjonal uſw. legten Sams 
tagabend in der Moody Kirche beirohn 
ten, notieren wir, dab die Kriegskoſten 
Englands ſich auf $30,000 die Stunde, 
auch bis zu der enormen Summe bon 
35 Millionen per Tag belaufen. 75 Mei 
[:n Dad) deden die Bulverfabrifen. So 
zujagen alle Arbeit wird von Frauen ver 
richtet. Sogar Prediger verlajien ihre 
Gemeinden und ziehen in das Feld. Die 
Traurigkeit ift groß; die Sünde, die in 
den Soldatenlagern berricht, aber noch 
größer: Unmäßigfeit, Unkeuſchheit 
und Gottesläjterung jind baarjträubend. 
Bott bewahre alle jungen Männer vor 
dem Kriegslager! Halt ganz England it 
in Soldatenuniform gekleidet, und mei 


Die 


lenlange Haufen leerer, ausgeichofiener 
Batronen bieten jih dem Blicke dar. 
Manche Witwe jteht allein da. Diejes 


find nadte Tatjachen.” „Brot. Sel- 
lers ijt erjt legte Woche von den Solda- 
tenlagern Englands zurückgekehrt.“ 
Von ganzem Herzen jtimmen wir dem 
Wunſche des Profeſſors bei: „Gott be 
wahre alle jungen Männer vor dem 
Ariegslager!” jelbit auch) dann, wenn 
wir erfahren, daß vonjeiten unjerer Re 
gierung darauf bingearbeitei wird, daß 
das Lafter, die Unfittlihfeit und Rohheit 
aus den Lagern ferngehalten werden fol 
len. 


— Sieht Prof. Sellers in dem Krieg 
ein Unglüd und in den Rriegslagern eine 
Gefahr für unfere jungen Männer, fo 
denft Erzbijchof Sreland durchaus anders, 
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vie wir an feiner Rede merfen, die er, 
wie die „Volkspoſt“ berichtet, vor den Ve— 
teranen des Minnejota’er 5. Freiwilligen 
Regiments gehalten hat. In derjelben 
beißt es: „Ich mochte den Pacifismus 
nie ausitehen. Der Krieg bringt nie gro- 
ben Schaden mit ſich. Wie jonjt nichts 
löjt er die Kraft und Tüchtigfeit eines 
Volfes aus. Er ijt der Prüfjtein unierer 
Männlichkeit.” — Als wir no) außer- 
halb des Kriegswirbels waren, fonnten 
wir uns nicht genugtun im VBerdammen 
jolder Länder, in denen der Krieg noch 
als ein ehrenhaftes Gewerbe Anjehen ge- 
noß; beute dagegen führen wir dieſe 
Sprade! „Ganz ähnlich,” Fährt das— 
jelbe Blatt fort, „nur nod ausführlicher, 
bemerft dazu der „Wanderer”, hat ji 
im Sabre 1880 Moltfe ausgejprocen, 
der dafür in unjerer anglo-amerifanijchen 
Preſſe als Oberbonze des preußiichen Mi 
litarismus gegeißelt wird. Der ewige 
Friede, jagt der große Schweiger, it ein 
Traum, und nicht einmal ein jchöner, und 
der Krieg ein Glied in Gottes Weltord 
nung. In ibm entfalten jich die edeljten 
Tugenden des Menichen, Mut und Ent 
ſagung, Pilichttreue und Opferwilligkeit 
mit Einjegung des Lebens. Ohne den 
Krieg würde die Menschheit in Materia 
lismus verjumpfen. — Der gleiche Moltfe 
verfannte aber aud) nicht die Schattenjeite 
des Krieges. Kurz und bedeutiam jprad) 
er ſich darüber aus: „Der Krieg, jelbit 
der Siegreichjite, ift ein nationales Un 
glück.“ Alſo doch, trotzdem er in den 
Menſchen ſo edle Tugenden entfaltet und 
d.e Menſchheit be.vahrt vor Verſumpfung 
in Materialismus! Wir willen wohl, 
daß Gott imftande ift, den Krieg zu ver 
hindern, und weil er es nicht getan hat 
und zu verichiedenen Zeiten es nicht getan 
bet, fo steht e8 bei uns feit, daß er feine 
beiondere Abjichten dabei bat, der Krieg 
aljo in diejem Sinne ein Glied in jeiner 
Weltordnung iſt. Wir willen aber eben 
jo jiher, da wir niemand haſſen und 
töten jollen; wenn nun aber Gott den 
Krieg zulieh, jo geſchah es nicht, weil er 
ibn wünſchte; ſondern weil wir uns die 
ſen Weg jelbjt wählten, um auf demjelben 
das zu erreichen, was wir begehrten und 
auf andere Weiſe entreder nicht zu er 
balten Hofften oder wünſchten, oder, weil 
wir die Zeit der Ruhe und des Friedens 
nicht richtig geſchätzt und angewendet ha- 
ben. Der Krieg iſt ein Unglüd, eine 
Strafe und fann nur dann für und von 
Segen jein, wenn wir durd ihn zur Bu 
he und Selbiterfenntnis gebracht werden. 
Ein Wolf, das nad) dem Kriege prablt 
mit jeinen vermeintlichen großen Taten 
inbezug auf Vernichtung von Menjchenle- 
ben, mag nad) außen bin wachſen und ge 
deihen; aber der Segen, den Gott ihm zu- 
gedacht hat, wird ihm verloren gehen. 


Wie ih die Leſer noch erinnern 
werden, war in der Rundichau jeinerzeit 
die Nede von den in deutiche Gefangen 
ihaft geratenen deutich-ruffischen menno- 
nitiſchen Sanitären, befonders von einem 
Dr. Kornelius Mlaffen, welder an feine 
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Verwandten gejchhrieben und in dem 
Schreiben ſich über den in Deutjchland 
herrichenden Mangel an Brot beflagt hat- 
te, Hierdurch veranlaßt, jandten wir eine 
fleine Summe Geld nad) Holland an Br. 
D. Wölinga mit der Bitte, dort für das 
Geld Brot zu faufen und an Br. Klaſſen, 
deſſen Adreſſe ihm ebenfalls mitgeteilt 
wurde, zu fenden. Den Plan, das Geld 
direft an Br. Klaſſen nad) Teutjchland zu 
enden, verwarfen wir deshalb, weil man 
in Deutichland auch für Geld nicht mehr 
Brot erlangen fonnte als die für jede 
Perſon gefegliche Nation. Br. Wölinga 
batte num nicht gleich Brot gefauft und an 
die erwähnte Adreſſe gejandt, jondern der 
Rorlicht halber erit an K. Klaſſen geichrie 


ben, jedocd feine Antwort darauf erbal 
ten. Spätere Sorreipondenzen blieben 


ebenfall® unbeantwortet oder famen zu- 
rd, eine davon mit dem Vermerf, dab 
Klaſſen nad) Rußland abgereift jei. Da 
fam endlih ein Brief von Br. Klaſſen 
aus Büren, Wejtf., Adreſſe: Herrn 2. A. 
Faſt, Gejchäftsitelle des Fürſorgevereins 
fiir deutſche Rückranderer. „Dieſer Herr 


Faſt,“ heißt es in dem Bericht im „Zon 
dagsbode”, dem wir dieſen entnehmen, 
„iſt auch Lehrer der Taufgejinnten und 


fommt ursprünglich von Rußland.“ 

Der Umitand aber, das in Deutichland 
ich mehrere Ariegsgefangene Klaſſen be 
fanden, veranlaßte Br. Wölinga, ſich 
dorthin um nähere Auskunft zu wenden, 
aber ohne Erfolg. Seine legte Hoffnung 
fette er nun noch auf eine Unterjuchurg 
betreff3 eines von ibm an Klaſſen ge 
jandten, eingejchricebenen (regiitrierten) 
Briefes, von dejien Empfang er noch nicht 
benadrichtig worden war. Endli am 
16, April erhielt er die Beicheinigung des 
Empfanges desjelben aus dem Gefange 
ncnlager Pr. Holland, ungefaltet und um 
aeitempelt, aber unterzeichnet:  ,„Storne 
lius Klaſſen“. Obgleich er nun doch nicht 
jiher war, den Klaſſen aefunden zu ha— 
ben, welcher an feinen Onfel in Nebrasfa 
um Hilfe geichrieben hatte, weil die Un 
terichriit etwas von der Handichrift des 
Klaſſen aus Büren abwich, hatte er nun 
doch „den Anoten durchichnitten” und das 
&eld, nur 12 Marf 38 Pfennig, an Mlaj- 
ien in Büren gelandt. Er empfing dann 
von dem erwähnten Herrn Faſt die Be- 
iheinigung vom Empfang des Geldes, 
aber auch die Mitteilung, dab das Geld 
nicht mehr an Klaſſen abgegeben werden 
fonnte, da derjelbe verzogen, — „abge- 
reift in die Heimat,” ſei, — und die Bit— 
te, dies Geld für andere ruſſiſche Friegs 
gefangene Mennoniten in Deutichland 
verwenden zu dürfen. Der Schreiber 
hofft dab; unter den gegenwärtigen Ber- 
bältnifien die Amerifaner fowohl als aud) 
Klaſſen die Zultimmung dazu geben wer 
den, andernfalls erbietet er jich, den Be 
trag, der doch nur Flein iſt, zurückzuzah— 
len. Wir jind jelbitverftändlih damit 
einverstanden und dem lieben Bruder jehr 
danfbar für die Mühe, die er ſich um die 
fer Sache willen gemacht bat. Möge der 
Serr es ihm vergelten! 
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Aus Mennonitiſchen Kreijen. 

David D. Tichetter, Huron, S. Dakota, 
berichtet, dai fie, Gott jei Dank, alle 
ihön gejund jind und willig, zu fämpien 
den rechten Kampf des Glaubens. 

G. 3%. Beſel, Waterville, Wajh., jandte 
uns einen Dlloar zur Erneuerung jeiner 
Unterichriit auf die Rundſchau für ein 
weiteres Jahr und wünjcht, daß dasjelbe 
ein Segens- und Friedensjahr für uns 
und für die ganze Menjchheit werden mö 
ge. „Uns gebt cs bier in Douglas Coun— 
ty gut,” jchreibt er, „iind geſund und die 
Ernte iſt gut.” 

Witwe Maria Toe:s, Wood vorth, N. 
D., ichreibt: „Wir haben bier nod im 
mer jchönes Wetter. Wenn es nod) eine 
»eitlang fo bliebe, dann fünnte der Yar- 
mer nod) pilüigen. — Sch war in Medena 
beim Doitor wegen dem Krebs, und er 
hat mir den weggedoftert. Erſt beizte er 
ihn tot und dann legte er Pileiter auf 
bis er herausfam. Der Krebs war jo 
groß wie ein Hemdenknopf, tat aber jehr 
wehe. Es hat mich jehr angegriffen, und 
ih bin auch jeßt noch nicht ſehr geſund. 
Ja, jo ift es und es bleibt aud) jo; es it 


immer etwas zu lagen, wenn nicht jo, 
dann fo. Wenn man fih in der Welt 


umichaut, findet man, dab lauter Trüb 
ſal da Hit. Einer verläht Frau und Kin 
der, und jo gibt es viel Wehflagen. Es 
wird in diefer Welt ſchon nicht anders 
werden; aber der Serr wird bald alles 


anders machen. Mein Sehnen und 
Trechten fol aber nah) dem Himmel 


fein.” 








Fortſebung von Seite 7. 


ſchloſſen fie, geitern abend eine allgenrei 
ne Verjammlung in der Betbelfirdhe an 


zuberaumen, mo fie Bericht von ihrer 
Reiſe abitatteten. 

Die Einladung zu diejer Berjamm 
fung hatte jih wie ein Lauffeuer über 


die ganze Gegend verbreitet, und als die 
Stunde fam, war das Gotteshaus über 
füllt von Zuhörern. Es zeigte, dal das 
Intereſſe jchr rege und die Gemüter in 
Spannung waren. Nady einer furzen, 
aber paſſenden Einleitung nahm Rev. 
Balzer das Wort und erzählte von feinen 
Erfahrungen. 

In Camp» Dodge trafen fie die Jüng— 
linge noch nicht an; die Reife hatte man 
che Verzögerungen erlitten, aber endlich, 
am Nachmittage, famen fie an nicht 
zu Zub, wie einige glaubten; auch nicht 
jo jehr verhungert, obwohl die Neije im 
merbin nit ohne Strapazen abgeht. 
Comp Dodge it ein Platz, welcher etwa 
55 Meilen mißt, mit Schiebgrund 7 
Meilen. Der Kampus ift von Straßen 
durchfreuzt. Die Häuſer find zweiſtöckig; 
unten ift die Küche und das Efzimmer. 
Seder Soldat hat jein eigenes Eßgeſchirr, 
welches er rein halten mu. Die Speije 
iſt reihhaltig und mwohlichmedend. Un— 


jere Sünglinge hatten bisher noch nur 
‚hren Hut, Hemd und Schuhe von der Re- 
gierung erhalten. Sie werden in diejen 
Tagen ihre Anjtellung erhalten; jeden- 
a4s werden die meilten der mennoniti- 
ſchen Rekruten Küchenarbeit verrichten. 

Rev. Balzer und Serr Bargen erbiel 
t.n am nächſten Tage eine Audienz beim 
Veneral-Major des Kampus. Der alte 
Herr nahm jie jehr zudorfommend auf 
und die Unterhaltung verlief zufrieden— 
ſtellend. Major prüfte die Doku 
mente und erklärte auch, daß er von der 
Regierung Anweiſung erhalten babe, was 
mit den Jungens zu tun ſei. Er ſagte 
ferner, daß ihnen der Soldat in der Kü— 
ch> ebenjo viel wert jei, rie der Soldat 
mit dem Gewehr. Die Negierung ver: 
lange aber, da er den Jungens wenig- 
itens die Gelegenheit. böte, milıtärijchen 
Lienſt zu üben; wenn jie dann nicht ein- 
wiliigen, dann wird ihnen andre Arbeit 
zuerteilt werden. Die Disziplin ift auf 
vom Kempus jehr jtrenge und die Jüng 
Inge baben dort gute Gelegenheit, auch 
geiftge und geiltlihe Pflege zu erlan- 
gen. Sie fünnen Bücher und Zeitjchrif 
tn leen, jchreiben und ſich in freien 
„sunden bejuden. Bon 8 Uhr morgens 
bis 7 Uhr abends dürfen fie Beſuch auf- 
nehmen. Wach 7 Uhr abends darf nie 
mand den Blat verlafien. 


Freilich ift das Leben eines Soldaten 
ziemlich verihieden von dem dah-im. 
Ein Strobjad dient als Unterlage im 
Bett. Das st nun mel Zoldatenleben. 
Wer cin weiches Hilfen von daheim er 
hält, darf cs brauchen. Die erfte Zeit 
it oud etves jchrerer, da die Einrich— 
tung Dort noch unvollfommen iſt. Eini 
ge müſſen jetzt noch zaei Meilen zum 
Tiſch gehen. Jeder Soldat muß eine 
Imp ung durchmachen. Sie werden ge 
gen Pocken und auch gegen Typhus ge 
ımpit. Das mag nicht immer ohne Be 
ſchwerden abgeben, aber es ſchützt fie ge 
gen gefährliche Erfranfung:n. 


Der 


Su den 15 Mennoniten hatte ji am 
folgenden Tage noch Sohn Sarder von 
Delft gejellt, der in St. Paul regiftriert 
und nun einberunien worden war, Vor- 
läufig befinden jie ji alfe zufammen im 
Scmpus. Nacd der Prüfung mögen fie 
etwas getrennt jein; aber die Möglichkeit, 
ih zu bejuchen, wird ſtets da fein. Bon 
der Liſte der Arbeiten werden jie wählen 
dürfen; aud die Militariiten dürfen 
räblen; die Negierung stellt jie gerne 
dort an, wo jie am meiſten Talent zei 
nen. Im großen und ganzen find die 
Sungens zufrieden und wir fünnen drnf- 
bar jein, dab fie jo weit cin unter Um— 
jtänden jehr günftigcs Los getroffen het. 


en 


Die Verſemmlung, welde den Be— 
richten geſponnt lauichte, ging mit zufrie 
denen Gefühlen beim. Jedermann fühlte 
donfbar, daß die Reg'erung dem Geſuch 
der Mennoniten jo freundlich entgegen- 
fommt. Wer früber gemurrt hat, ird 
jet feine Gefinnung ändern und dankbar 
fein. Sekt werden auch bald genauere 
Berichte von den Jungens jelbit fommen 
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und dann wird aud die Sache wieder 
geregelt gehen. 

Wie verlautet befinden ji) dort 17,000 
Mann. Mit der Zeit erwartet man dort 
45,000 Dann. — Unſer Beſucher. 


„GFilfeleiſtung der Ruſſen.“ 





(Dieſer Artikel iſt der April-Num- 
mer des „Herold der Wahrheit” vom Jah— 
re 1875 entnommen. Ed.) 

„Zum Erjten einen Liebesgruß an alle 
wabhrheitliebende Seelen in den Bereinig- 
ten Staaten und Canada. . Gottes Gnade 
jei mit euch Allen, durch Jeſum Chri- 
jtum, Amen. 

Die Hauptjache meines Schreibens an 
die Chrijtenbefenner ijt der traurige und 
bilfloje Zuſtand der Nachfolger Chrifti 
jenjeits des Meer's.“ In der December 
Nummer des Serolds der Wahrheit ver- 
nahm ic, in welchem traurigen und be 
trübten Zuſtande die Nuffenbrüder ſich in 
ihrem Xonde befinden, welches mir fo 
jer zu Gemüthe ging, daß ich zu Zeiten 
Tag und Nacht darüber befiimmert war. 
nicht willend was ich thun jollte um 
me'ner jchuldigen Pflicht getreu nachzu 
fommn, dieneil ih nur mit einer ge 
ringen Gabe gejegnet bin. Nun fam ic) 
endlich zu dem Entihluß, die Chriftenbe 
fonner aus Liebe zu ermahnen, den trau 
rigen Fultand Dd’efer Leute einmal recht 
zu bedenken und tief zu Herzen geben 
zu laſſen, zu jehen, ob wir nicht auf zwei 
erlet Art verpflichtet oder jchuldig find, 
dieſen Unbemittelten Hilfe zu leiten, mel 
ches wir hernach nod) ein wenig betrachten 
wollen. 

Laut Bericht ders Herolds mohnen nun 
Viele in großer Bedrängtheit jenseits des 
großen Waller, wie vor Zeiten Thorah 
und Abrom, melde unter einem Wolf 
wohnten, das den Abgöttern dienete, da- 
rum der Serr Abraham befahl, auszuzie— 
ben aus jeinem Waterlande in ein Land 
d 8 Er ihm zeigen werde. Gemäß diefem 
Befehl des Herrn iſt Abram ausgezogen 
aus jeinem Vaterland Ur, in Chaldaa, 
in das Land Gannaan, wo er frei bat 
Sott dienen fünnen. Alſo wohnen jett 
dieſe obengenannten NRuffen auch in einem 
Land, oder unter cinem Volk oder Ob 
rtafeit, welches fie zum Militärdienft und 
zu den notürlihen Waffen auffordert, 
was fie nach Inhalt des Wortes Gottes 
arr nicht befolarn fünnen, denn der. Herr 
nat durh Micha: „Es iſt dir gejagt, 
Mensch, was aut ift/ und mas der Serr 
von dir fordert. nämlid Gottes Wort 
hrIten, und Liebe üben, und demüthig 
jein vor deinem Gott.” Enp. 6, 8. Auch 
ioat er durch denselben Propheten, Cap. 
kl, Vers 3. dr Er vom Reich Mott-s und 
der evangeliichen Gnadenzeit ſpricht: Es 
“ird fein Volk wider das Andere ein 
Schwrert aufheben. und werden nicht mehr 
friegen lernen.” Na, die Kinder Gottes 
werden fein Schrert oder Waffe onfhe 
ben gegen ihre Feinde, diereil der Sohn 
Sottes, ihr Herr und Meiiter und Seınt 
der Gemeinde (Eph. 5), drm Wetrus be- 
fohlen hat, das Schwert in die Scheide zu 
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iteden (ob. 8), und auch jagte, dab 
„er das Schivert ninımt, der ſoll durch's 
Schwert umfommen.” Matth. 26, 52. 

Aljo jehen wir, lieber Xejer, da das 
zum Schwert greifen eine Webertretung 
der Lehre und des Befehls Chriſti it, und 
Johannes jagt: „Wer übertritt, und blei 
bet nicht in der Lehre Chriſti, der hat 
feinen Gott.” 2. Joh. 9. Und wer jind 
wir, wenn wir feinen Gott haben? Und 
warum ijt es, dab wir feinen Gott haben? 
Sejaias jagt uns: „Eure Untugenden 
iheiden euch; und euren Gott voneinan- 
der; und eure Sünden verbergen das 
Angefiht von euch, dab ihr nicht gehöret 
werdet. Denn cure Hände jind mit Blut 
beflect, und eure Finger mit Untugend.” 
Wir haben zudem noch etxas Wichtiges 
anzumerfen; erjtens ijt geichrieben Mar- 
cus 12: Es ijt ein Gott, und Lukas 
jpricht im 16. Gap. von lindern des Lich— 
tes. Und 1. Theſſ. 5, heißt cs: „Ihr 
jeid allzumal Kinder des Lichts, und Kin— 
der des Tages; wir find nicht von der 
Nacht, noch von der Finfternis.” — Es 
gibt nun zwei Reiche: ein irdiiches weltli 
ches, und ein geiltliches himmliſches. Die 
Weltfinder ftreiten mit dem natürlichen 
Schwerte für ihr weltliches Neich, die 
Kinder des Lichtes Fiir ihr geiltliches 
bimmlisches Reich mit dem Geiftlichen 
Schwert, welches iſt das Wort Gottes. 
Dieda mit Gebet im Geiſte und in der 
Wahrheit wandeln, jind Kinder de3 Lichts, 
und ſie verfolgen und ftreiten nicht. 2 
Tim. 3, jagt Paulus: „Und Mlle, die 
gottjelig leben wollen in Chriſto Nein, 
miiffen Verfolgung leiden. 

Die Kinder des Lichts rächen ſich nicht 
an ihren Verfolgern, ergreifen cuch nicht 
die natürlichen Waffen, aber jie ergreifen 
den Schild des Glaubens, mit welder: 
(wie mir in Eph. 6 finden) wir ausio 
ichen fünnen alle feurigen Pfeile des Wo 
ſewichts. Weiter beit es in demielden: 
„Und nehmet den Selm des Heil, und 
das Schwert des Geiſtes, welches ift das 
Wort Gottes. Und betet jtets in allem 
Aulicgen, mit Bitten und Flehen im 
Geiſt.“ Jakobus jagt, Cap. 5, dab des 
Serechten Gebet vermag viel, wenn es 
ernjtlich ift, ja, wenn es im Glauben, imi 
Geiſte, und in der Wahrheit getban wird. 
Noch Mattb. 5 bat der Sohn Gott-s be 
foblen. zu lieben unire Feinde, zu jeanen 
die uns Fluchen, wohl zu thun denen, die 
uns haſſen, zu bitten für die, jo uns brlei- 
digen und verfolgen; auf das wir Rinder 
fein mögen unſers Waters im SimnwT: 
und in Matth. 10 wiederum: „Wenn jie 
euch in einer Stadt verfolgen, fo flieht 
in eine andere.” In derjelben Weije num, 
wenn die Befenner Ehrijti in einem Land 
verfolgt werden, und ſei es auch in ihr: 
natürlichen Baterlande, io dürfen fie ae 
trojt im Glauben ausziehen und in rin 
andres Land, wo jie Gott denn und de 
chriſtlichen Glauben beleben fünnen 

Wir finden jekt viele Berichte im Se 
rold der Wahrheit, bezitglich der Beken 
ner Chriſti in Rußland, nach Melden die 
DObriafeit fie auffordert, Kriegsdienſte 
zu thun und zu den Waffen zu greifen, 
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welches gegen Chriſti und der Apojtel 
Lehre iſt. Da haben jie wohl mit Bet- 
rus und Johannes antworten föünnen 
(Apojtelg. 4 „Richtet jelbjt, ob es vor 
Gott recht jei, daß wir euch mehr gehor- 
den, denn Gott.”’):— Was ihr von uns 
fordert fünnen wir nicht thun, denn wir 
müffen Gott und jeinem Wort und Be 
jehl mehr folgen als der Menſchen Gejeg. 
Sonad) hatten die Befenner Chrijti in 
Rußland eine Wahl zu treffen, ob, in jol- 
cher Berdrängniß, jie Gott oder der Ob— 
rigfeit folgen wollten. Eine harte Prü— 
fung für das Fleiſch! Aber durch den 
Geiſt haben jie erfannt, dab, wollen jie 
nicht am Glauben Sciffbruch leiden und 
ihrer Seelen Seligfeit verlieren, fie nun 
Sott und jeinem Worte folgen müſſen. 
Wir ſehen aus diefem ihrem Entichluffe, 
da jie von Gott im Glauben gejtärft 
worden jind, damit jie, nad) des Herrn 
Befehl, in Betreff des Kriegdienſtes der 
Dbrigfeit haben widerstehen fönnen. 

Es jcheint, dab fie von der Obrigkeit 
unterdrüdt und verfolgt wurden; jedoch 
ihre Werfe beweijen, dab jie den Befehl 
ihres Herrn und Meifters Jeſu Chrijto 
befolgen (Matth. 10): „Wenn jie euch in 
ener Stadt verfolgen, dann fliehet in 
eine andere.” Durch den Glauben geftärft, 
jind dieſe unterdrüdten Befenner Chrifti 
aus ihrem natürlichen VBaterlande ausge 
zogen in ein fremdes Land, gleichwie Ab 
ram aus feinem Seimatslande Ur in Cal 
dea in’ Land Canaan 309, wo er Gott 
dienen fonnte und wo Gott mit ihm war 
und ihn jegnete. 


Aufolge des Berichtes im Herold, find 
die Befenner Chriſti aus ihrem natürli- 
chen Baterlande Rußland, in's Land 
Amerika gezogen, hoffend, mit des Herrn 
Hilfe, ein Land zu finden, wo ſie den 
chriſtlichen Glauben beleben können, nach 
des Herrn Wort und Wille Es erſcheut, 
dab fie in ihren Erwartungen, in Bezug 
auf Land und Obrigkeit, ſich nicht ge- 
täuſcht zu haben; fie find von Glunbens- 
briidern aufgenommen worden, die ihnen 
auch geholfen haben. Ehe fie aber ihr 
Batrland verließen, lagen ihnen ywei 
Pilichten ob; die erfte, Gott zu bitten für 
die Obrigfeit, die ſie um des dhrijtlichen 
Glaubens willen in ihrem Baterlande 
unterdrücdte und verfolgte, auf daß ver 
Herr ihr gnädig fein und fie erleudsten 
wolle, damit jie ihre Irrthümer einiehen, 
Buße tun und Sich befehren möge. Di: 
zweite Pflicht, zu Gott zu Flehen, er mwol- 
le fie jtärfen im Glauben, damit jie im 
Seinem Namen und mit Seiner Hilfe 
die weite, ſchwere Seereife antreten und 
alüilich vollenden Fonnten. 

Wie der Herold berichtet, hatten einige 
eine ftürmiiche Reife zu beitehen. In der 
December Nummer v. J. ermähnt daſſel 
be Blatt eines Briefes aejchrieben von 
Biſchof Gerhard Wiebe yon Samhnra, en 
Jakob 9. Schantz in Berlin, Ontario. 
Gerhard Wiebe iſt Biichof der Bergthaler 
Gemeinde in Sid-Ruhland. In feinem 
Prirfe an Schonk, ſchildert er der trau 
riaen Auftand feiner Gemeinde, und jagt: 
„Es drüdt mir auf meinem eÖrzen, die 
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Glieder meiner Gemeinde in ein fremdes 
Land ziehen zu jehen, jo zu jagen ohne 
alles Hab und Gut. O, es geht uns wie 
Sirael aus Egypten ziehend faſt ohne 
Brod; und menn wir nidyt durch gutge- 
finnte Leute Hilfe befommen, jo wird 
meine Gemeinde verzagen und ich nad) 
ihren Fleiſchtöpfen zurückſehnen, gleich 
den Bolfe Jirael in der Wüſte, wodurd) 
fie ſich noch mehr verjündigten.” 

DO, ihr Lieben, jollte uns, als Chriften- 
befenner in Canada und in den Bereinig 
ten Staaten von Amerifa, ſolche Noth der 
unterdrüdten Glaubensgenofien in Ruß— 
land, nicht tief in unſre Herzen dringen 
und uns anipornen, die wir in einem von 
Gott gejegneten Lande wohnen und reid)- 
li chdie Mittel haben zu helfen, diejen 
Brüdern unire Hilfe zuzumenden? Wenn 
wir uns an das 1. Buch Moje wenden, jo 
eriehen wir aus einer Epifode aus dem 
Leben Joſeph's, wie wir nad dem Ceiſte 
der heiligen Schrift unjern Brüdern ge- 
genüber handeln jollen. Denn nachdem, 
durch jeine von Gott empfangeng Weis 
beit, er das Mittel gemejen um während 
jieben reicher Jahre Vorrat) zu jammeln, 
iprad) Joſeph, als die ſieben darauffolgen- 
den Jahre eine große Hungersnoth brad) 
ten, zu jeinen Brüdern: „Kommt zu mir, 
ich will euch verjorgen und Güter geben 
in Egyptenland, daß ihr eſſen jollt.” Er 
fandte ihnen Mittel zur Reife ujm. — 
Sept, wir Chrijtenbefenner, erjehen aus 
dem Serold, daß unjre Brüder in Ruß 
land in Noth jind und um Hilfe bitten, 
wie die Brüder Joſeph's um Getreide. 
Mir wohnen bier in einem von Gott ge 
fegneten Lande, Amerifa, und der Herr 
hat uns die Mittel reichlich gegeben, wenn 
wir fie nur anwenden wollen, ihre Reiſe 
zu fördern, gleichwie Joſeph that gegen 
jeine Brüder. Laßt uns deshalb ihnen 
ermöglichen, zu uns zu fommen, wo da$ 
Land noch offen ift, wo noch vieles Land 
der Cultur wartet, und ihnen eine Hei— 
mathsſtätte bietet, wo fie wohnen und 
den chriſtlichen Glauben beleben können. 

Jetzt, wir Chrijtenbefenner bier in 
Amerika, jest jollten wir uns ſelbſt ver 
iuchen und prüfen, jowie Paulus jagt, 2. 
Cor. 13, ob wir im Glauben find, und 
ob ein rechtes chriſtliches und brüderli- 
ches Liebesgefühl gegen die Brüder und 
Schweitern in Rußland, welde in der 
Noth find, uns. befeelt. Sa, wo der 
Glaube ift, wie Paulus jagt (Gal. 5), 
der durch die Liebe thätig ijt, da werden 
alle Chriſten ihre Schuldigfeit erfennen, 
geiftliche jowie natürliche Mittel zur Hil 
fe anzuwenden. Im erjten Sinne, Gott 
im Geifte und in der Wahrheit bitten, 
da er fie jtärfen molle mit Geijtesfraft, 
damit fie jtandhait bleiben fönnen, und 
Gott vertrauen auf ihrer langen Reije, 
da fie glüdli an der amerikaniſchen 
Küſte anlangen, wie ihre Brüder welche 
früher gaefommen find. Im Tetteren 
Sinne, thätigen Beiſtand in natürlichen 
Mitteln ihnen angedeihen zu laſſen. Denn 


eritens jagt Nafobus 2: „So aber ein 
Bruder oder Schweiter bloß märe, und 
Mangel hätte der täglihen Nahrung; 
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und Jemand unter euch ſpräche zu ihnen: 
Gott berathe euch, wärmet euch, und jätti- 
get euch; gebe ihnen aber nicht, was des 
Leibes Nothdurft iſt, was hülfe ihnen 
das?” Und ferner ſteht im 1. Joh. 3: 
„Wenn Semand diejer Welt Güter hat, 
und jiehet . jeinen Bruder darben, und 
ihließt jein Herz vor ihm zu, wie bleibt 
die Liebe Gottes bei ihm?” In Matth. 
5, jagt der Heiland: „Gib dem, der dich 
bittet; und wende did nicht von dem, 
der dir abborgen will; ’ und in Xuc. 6: 
„hut wohl umd leihet, dab ihr nichts da- 
für boffet: jo wird euer Xohn groß jein, 
und werdet Kinder des Allerhödjiten ſein.“ 
Wir leien ferner Job. 1: „Dies Gebot 
haben wir von ihm, dal; wer Gott liebet, 
dab er auch jeinen Bruder liebe. 

Es bitten jigt die B.fenner Chrifti in 
Rußland, aus wirflider Noth, uns um 
Hilfe, und wir, ihre Wiaubensbrüder hier 
in Amerifa, haben weltliche Güter und 
Mittel, ihren zu helfen; wouten wir unter 
diefen Umijtänden jie darben laſſen, jo 
würde ich ſolche Handlungsieije weder 
chriſtlich, noch brüderlich, noch barmberzig 
nennen. Der Sohn Gottes ſagt Matth 
5: „Selig ſind die Barmherzigen, denn 
jie werden Barmherzigkeit erlangen; 
und Jac. 2: „Es wird aber ein unbarm 
berziges Gericht über den ergeben, der 
nicht Barmherzigkeit gethan bat; und 
ferner, Luc. 6: „Seid barmberzig, wie 
auch euer Vater im Himmel barmberzig 
iſt.“ — Wohlan, wir Chriftenbefenner in 
Amerifa, von Gott gejegnet mit welt 
lihen Gütern, find wir willig im Sinne 
Pauli zu handeln, wenn er jagt, Röm. 
15: „Denn die aus Macedonien und Acha 
ja haben williglidy eine gemeine Steuer 
zujammengelegt den armen Seiligen zu 


Serujalem. Sie haben es wiuiglid ge 
than, und find auch ihre Schuldner.” 
Paulus jagt 2. Cor. 8, bezüglidy der 


Steuer aus Macedonien, dab, wiewohl jie 
jehr arm waren, jie dod) reichlich gegeben 
hatten in aller Einfältigfeit. Denn nad) 
allem Bermögen (das bezeugt er) und 
über Vermögen waren jie jelbjt willig. 
Es tritt jeßt an uns in Amerifa die 
Frage heran: jind wir willig, nad) unjerm 
Vermögen eine gemeine Steuer zu erle 
gen für die armen Brüder in Rubland, 
denen diejelbe Noth thut, oder wollen wir 
jie darben laſſen? In Sal. 6, lejen wir: 
„Als wir denn nun Zeit haben, jo laſſet 
uns Gutes thun an Jedermann, allermeift 
aber an des Glaubensgenojien.” Und in 
Sebr. 13: „Wohlzuthun und mitzutheilen, 
vergejiet nicht; denn ſolche Opſer gefallen 
Gott wohl.” In 2. Cor. 9, jteht aejchrie 
ben, daß Gott einen fröhlichen Geber Tieb 
bat; und Que. 21 heißt es: „Er jah aber 
auf eine arme Wittire, die legte zwei 
Scerflein ein. Und er ſprach: Wahrlich, 
ich jage euch: dieje arme Wittrre bat mehr 
denn fie alle eingelegt.” Sa, fie that es 
aus wahrer Barmberzigfeit und ihre Gabe 
war angenehm vor Gott. Wenn nun die 
Chrijtenbefenner in Amerifa ihrer Pflicht 
und Schuldigfeit Rechnung tragen, jo 
werden wenige unter ihnen jein, Die 
nicht gleich der armen Wittwe zwei Scherf 


lein einlegen fönnen; ja, wenige, die nicht 
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einen Dollar zu geben vermögen, wäh— 
iind cs anderen möglid) ijt 5, noch ande- 
ren 10 oder 20, und nod; anderen 50 
Dollars beizuſteuern. Es gibt jogar eine 
Lilo, jo ſie willig ift, könnte 100 Dol- 
iars bingeben, obne deswegen Mangel 
oder Schaden zu leiden. — cd meines 
Theils erkläre und glaube, daß der Herr 
ſie belohnen und ſegnen würde; jeden 
falls würde es mehr zur Ehre Gottes bei— 


teegen, als wenn wir Chriſtenbekenner 
und Mennoniten (ſog. Amiſche Menno 
niten) jo viel für unnöthige Kleidung, 


Fahrzeuge, Häuſer und Scheunen Bauen, 
ausgeben wollten; oder wenn wir de 
Häuſer mit unnöthigem Hausrath, und 
die Tiiche mit unmäßiger Speiie anfülen 
nolten, und die Häuſer und Scheuren mit 
fojtbaren Farben anjtreichen, und die Hö 
fe, nach der Mode dir Welt, mit foftipie 
ligen Zäunen umgeben. Es fünnte fer 
ner vieles Eeld eripart werden, r eldhss 
für Kau- und Nouchtabaf verichwendet 
ird Ale die vorhin aufgezählten Punk— 
’ jollten wir, die wir uns Bekenner Chri 
I nenen, wohl erwägen, und fortlaffen 
as überflüſſig iſt, mir ſollten bedenken 
Netrus (2. Eph. 1), ſagt. 

Zum Schluſſe will ich noch, nach Bericht 
des Herolds bemerken, da; Gerhard Wi: 
be wünſcht im Frühjahr nach Amerika 
au fommen und mit ihm ungefähr 500 
Familien, nelde Hilfe bedürfen. In iei 
nem Briefe an Schant jagt Wiebe: „Lie— 
b r Bruder, viellcicht mag es dir möglich 
fein, auch dieſen Hilfe zu verichnfien. 
Jetzt halte ich es an der Zeit, mich ſelbſt 
und oe Chriſtenbekenner Amerika's zu 
ermahnen, berückſichtigend das geſegnete 
Land, in dem wir wohnen, und den Um— 
ſtand, daß wir durch Gottes Segen, reich— 
lich die Mittel haben um Hilfe zu ver— 
ſchaffen ich crachte es jetzt an der Arit, 
ſege ich, daß wir alle willige Geber fein 
und frei idige Gaben bis zum Frühjahr 
en das Comitee jenden jollten. 

F Gejchrieben aus Liebe und Pilichtge- 
fühl, aber in großer Schwachheit, Gering- 
beit und Unvollfommenbeit, von einem 
ſchwachen Gemeindeglied der ſog. Ami- 
ihen Mennoniten Gemeinde, in Spruce 
Hill, Juniata Co., Ba. 
Salamon 

Den 29. 


te 
it 


8. Beiler. 
Derember, 1874.” 





Nein Ausweis. 


Wie rötig es iſt, daß mn auf Reifen 
oNe- cuch beim Ausgehen in größeren 
Stätten cin Slarte, od auch nur ein Pu- 
rt mit jriner vollen Adreſſe bei ſich 
fihrt, bereift wieder einmal folgender 
Fall, der ſich in einer märfifchen Stadt 
zugetragen und Aufſehen erregt bat 

Eine ältere Dame wurde plöblih auf 
der Straße von einer Obnmadt befallen 
und janf zu Boden. Ginige Männer 
braditen die Bexußtloſe in einen Laden 
und bolten den Arzt, der Sclaaanfall 
fonitatierte und sofortige Weberführung 
nah Hauſe oder ins Krankenhaus anord 
nete. Man juchte in den Taſchen der 
Dame nad) einem Ausweis, doch vergeb- 
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lid. Sie wurde von der Sanitätsfolon- 
ne ins Krankenhaus gebradt, wo jie be- 
reits nad) einer Stunde jtarb. 

Eben an dieſem Tage mwunderte ſich 
die Flurnachbarin jener jo plötzlich ver- 
jtorbenen Dame — beide jtanden allein 
und lebten miteinander in gutem Eın- 
vernehmen —, dab ihre Freundin am 
Abend nod) nicht von ihrem Ausgange zu- 
rüdgefehrt war. ‚Sie tröjtete ſich aber da- 
mit, daß jie gewiß bei ihrer, aud) in die- 
jer Stadt wohnenden Schweiter eingefehrt 
jeın würde. Als ihre Nachbarin aber aud) 
am nädjiten Abend nicht zurückkam, mad)- 
te jie ji am folgenden Tag auf den 
Weg zu jener Schweiter. Aber, welch 
ein Schred, als jie dort den Beicheid er- 
hielt, daß fie ihre Schweiter ſchon acht Ta- 
ge nicht gejehen hätte! Beide Damen be- 
gaben ji nun unverzüglicy auf die Poli- 
zei, wo jie erfuhren, daß eine Unbekannte 
vor zwei Tagen bewußtlos ins Sranfen- 


baus gebradit worden war. Voller 
Angjt eılten jie nun dorthin, bon der 
Hoffnung bejeelt, die Vermißte wenig- 


tens am Xeben, wenn auch jchwerfranf, 
anzutreffen. Wie erjchrafen fie aber, als 
man ihnen jagen mußte, daß dieje bereits 
in der Xeichenhalle liege und abends be- 
graben werden jolle! Wären jie einige 
Stunden jpäter gefommen, jo hätten jie 
ihre Schweiter und Freundin auf dem 
Friedhof auffuchen müſſen, bedrücdt nicht 
nur von der Trauer um den Verluſt, jon- 
dern auch gequält von dem Schmerze, der 
lieben Dabingeichiedenen nicht mehr die 
legten Ehren erwiejen haben zu können. 

In derjelben Stadt findet man auf 
dem Friedhof ein Grab einc völlig Un 
befannten, die in dem Eiſenbahnzuge vor 
iener Stadt plößlich verichieden war. Man 
fand feinen Namen oder Ausweis bei der 
jungen Berjtorbenen, wußte nur von den 
Mitreifenden, dab ſie ein gebrochenes 
Deutſch ſprach, einen jehr traurigen Ein 
druf gemacht, und daß jie fi) auf der 
Reiſe von Paris nad) Petersburg befun- 
den babe. 

Diefe wahre Begebenheit birgt aber 
noch eine ungleich wichtigere Mahnung 
in ich: nämlich allezeit bereit zu jein, 
wenn uns Gott der Herr aus dem Leben 
abruit, O, dab mir alle, ob alt oder 
jung, den Ausweis, die Fahrkarte bei 
uns trügen, darauf mit leuchtenden 
Buchſtaben geichrieben jteht: „Mus Gna- 
den” und „Nach Zion!” 





Wer redt fieht. 


Ein chineſiſches Sprichwort jagt: „Wer 
recht ſieht, der ſieht auch das Unjichtba- 
re.’ Aber wer veriteht denn, recht zu je- 
ben? Alle Menichen haben ihre zwei Au 
gen im Geſicht und ihren Beritand im 
Kopf, aber nur wenige fünnen wirflich 
ſehen. 

Der eine ſieht an einer Burgruine nur 
ein altes Gemäuer, der andere eine inte— 
rejlante Abwechslung in der Landichaft, 
die der Letzteren einen eigenen R’ia a’ht 
Dem dritten erzählt die Ruine die Ge- 
ſchichte eines ganzen Rittergejchlechtes. 


Mennonitifche Rundſchau 


In den Furchen eines Greijenantliges 
ihaut der eine nur das Werk der Zeit, 
das Verwelken, der andere die Häßlich— 
feit, aber der dritte jicht daran den 
Kampf und das Leid eines Menjchenle- 
bens, und er neigt ehrfurdtsvoll fein 
Haupt vor dem Greije. 

Die Natur zeigt dem einen das fort 
und fort ji) wiederholende Geſetz des 
Werdens und Vergehens, des Geboren- 
werdens und Sterbens innerhalb einer 
Unmenge von Wejen, Gewächſen, Forma— 
tionen und allerlei natürlichen VBorgän- 
gen. Ein anderer erblidtt im Weltall 
einen wundervollen göttlihen Drganis- 
mus, die jichtbare Darjtellung der zmed 
vollen Weisheit, Allmacht und Güte Got— 
tes und ruft mit dem Pſalmiſten: „Die 
Simmel rühmen die Ehre Gottes, und die 
Seite verfündet feiner Hände Werf.” 

Die Weltgeſchichte iſt oberflächlichen 
Leuten ein mwirres, jinnlojes Durcheinan- 
der von Bölfergeihiden; der Kluge und 
Weiſe findet in ihr das gerechte, heilige 
und gütige Walten Gottes, 

Die Heilige Schrift jehen die Narren 
an als ein veraltetes Menjchen- und Mär 
chenbuch, das man heute für unfere Zeit 
erjt wieder berrichten oder lieber ganz 
beijeitewerfen jollte. Dem tiefer Blicken— 
den, der die Wahrheit jucht, ift und bleibt 
die Bibel das hehre Bud, der Wahrheit, 
Weisheit und Liebe Gottes. 

Die Hauptiadhe ift, in und binter dem 
Sichtbaren das Unjichtbare zu erfennen 
und zu ergreifen. Denn das Unjichtbare 
iſt das wahre Wejen, darum das Plei- 
bende und Zuverläſſi da8 uns das 
Rätſel der Welt, unjeres Ich und Lebens 
löjt und in allen Wirrniffen und Zwei 
feln aufrecht hält und tröfter und uns 
Gott und der jeligen Ewigfeit zuführt. 
Ausgew. 


Genen Bandwurm. 


Ein ſehr einfaches Mittel gegen Band 
wurm, das als durchaus zuverläſſig ge— 
rühmt wird, iſt die Wurzel von Farren- 
fraut (Male-Fern). Man faitet Abends 
und nimmt am nächiten Morgen zrei bis 
drei Drachmen der gepulverten Wurzel. 
Ein wirfjames Abführmittel wird zwei 
Stunden jpäter genommen. Gcht der 
ganze Wurm nicht ab, jo muß das Mittel 
nad einiger Zeit wiederholt werden. Zu 
bemerken iſt übrigens, dab die Wurzel 
möglichjt friich jein muß. Um der Ge— 
fohr zu entgehen, Pulver von verlegenen 
Srrrenfrautwurzeln zu erhalten, nimmt 
man drei Dracdhmen des ätheriichen Aus— 
zuges derſelben (Etberical Ertract of 
Male-Fern) und gebraucht das in folcher 
Weiſe: Nachdem man am Morgen nichts 
genofien, als eine Taſſe ſchvarzen, ſtark 
gezuderten Kaffee, rührt man zwei Drit 
tol der obigen Arznei in cine Taſſe heißer 
Milk und trinft es auf einmal aus. Nad) 
einer hrlben Stunde nimmt man eb’nio 
Non Meit der Arznei im Milch. In der 
ra! mird der Wurm nad zrei Stunden 
mit dem Mopf abgehen, follte dies aber 
nicht der Fall fein, jo nimmt ınan einen 
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Löffel voll Rizinusöl und wiederholt dies 
nötigenfalls nad) einer halben Stunde. 





Was modern iſt oder 

— Ras einen Chriften ausmadt. Der 
„Bresbyterian’” . jchreibt: „Wir ſtellen 
Werfe der Liebe über die geiftlihen Wer- 
fe. Das zweite Hauptgebot wird wichtiger 
gemacht als das erjte. In unjern Tagen 
itellt man die Liebe zum Menſchen als 
das eine Nötige hin, während die Liebe zu 
Gott erit an zweiter Stelle fommt. ®ir 
leben heutzutage in einer Zeit, in der 
Brüderjchaften und Wohltätigfeitsbeitre- 
bungen bis in den höchſten Simmel ver- 
herrlich werden. In unjerer Zeit gilt ei- 
nes Menſchen perjönlide Frömmigkeit 
gar nichts im Vergleich mit jeiner Liebes: 
tätigfeit. Alles, mas heutzutage ein 
Menſch zu tun braucht, ijt, daß er notlei- 
denden Leuten in Indien oder China Hil- 
je bringt, die Schwindjuht ausrotten 
hilft oder eine Suppenfüche an der Bo- 
wery einrichtet. Dann jtempelt man ihn 
zu einem quten Ehrilten. Iſt es nicht an 
dem, dab heutzutage nach dem Urteil der 
Menge für einen vollendeten Chriſten 
gilt, der zu Wobltätigfeitsgejellichaften 
achbört? Und die jelbitverleugnenden 
Frauen, die in den ‚Settlements” Die 
Leute in. den Armenpvierteln in Geſund 
heitslehre und Haushaltung untermeijen, 
werden alle al3 Chriſten bezeichnet, ob fie 
an Chriſtum glauben oder nicht. Und die 
Kirche lehrt in unferen Tagen wohl, daß 
Eeldgaben und menichenfreundliches Wir 
fen viel wichtiger jei als die Arbeit der 
Seelrnrettung. Es ift ebenfo wahr, daß 
die Welt nichts als Verachtung und Hohn 
übrig bat für den Mnan, der vor Gott 
unjaabar teuer geachtet wird. Er hat uns 
jo jehr geliebt, daß er feinen Sohn uns 
zu qut in den Tod gegeben bat. Aber 
die Kirche bat diefe Anſchauung inbezug 
uf die Seele verlören und treibt ihr 
Werk auf dem Gebiet der Menichen- 
freundlichfeit. Die öffentlihde Meinung 
hält nicht mehr dafür, dab ein Menich, 
um rein, gerecht und heilig zu fein, zur 
Kirche gehören müfle. Wenn Männer und 
Frauen nur menjchenfreundlich angelegt 
iind, dann lobt die Welt jie bis in die 
Wolfen. Seit einem Bierteljabrhundert 
berricht eine wahre Tollheit nad) „Settle— 
ments, Pariſh Houfes” und allerlei Wohl- 
tätiafeitsbeitrebungen; und das hat die 
perjönliche Frömmigkeit und das eigent- 
lich> Werf der Kirche des Irbendigen ' 
Gottes beinahe ertötet. Viel von uns wiſ— 
ien, daß viel von der Arbeit, die in den 
ngberohnten Stadtwierteln von „Scttle 
merts, Guilds und Pariſh Houſes“ getan 
"ird, von Anfong bis zu Ende met’ iſt. 
Sa Mes, mas irgend rie einen geijtlichen 
Aritrich bat, mird mit Fleiß fernarbalten, 
Im ia die Nuden und zumeilen die Ka— 
tholifen nicht zu beleidigen. Much bat die 
„snititutionel Chur” in der Regel kei— 
ne WBotichaft Fiir den Ungeretteten, und 
die Sünde wird micht befämpft als ein 
Feind der Gerechtigkeit.” 
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Mittel gegen Zahnuſchmerzen. 





Auch der jtärfite Zahnſchmerz joll bei 
Anxendung folgenden Mittels jofort ver 
ſchwinden. Man gieße fi) etwas Rum in 
die flahe Hand, nachdem man zuvor ein 
wenig geichabte Kreide hineingetan. Bon 
diefer Löſung ziehe man — noch ehe zu 
viel Kohlenfäure aus der geſchabten Krei— 
de entweichen fann — möglichſt viel in 
die Nafe. Iſt letztere gefüllt, jo halt: 
man die Naje eine viertel bis eine halbe 
Minute lang zu, damit das Eingejaugte 
nicht jofort wieder herauslaufen kann. 
Faft in demjelben Augenblid, in den man 
die Flüffigfeit einſaugt, verſchwinden die 
Zahnjchmerzen, gleichviel welcher Art fie 
find. Es ift natürlich fein Mittel, das 
den Zahnſchmerz auf die Dauer bejeitigt, 
ein ſolches gibt es ja befanntlich nicht, es 
bat aber den Vorzug, daß es jehr billig 
iſt und dabei ausnahmslos ganz Sicher 
wirft. 





Verwerthung des Honigs. 

Mer zum Berfühen von Kaffee, Thee, 
Milch, Mehlipeifen, welche verfüht werden 
follen, und zu Bäckereien ſtatt Zucker red) 
ten Sonig nimmt, der erreicht nicht nur 
denjelben Zweck, jondern er macht ſich auch 
der früher erwähnten wohltätigen Eigen— 
ſchaft des Honigs teilhaftig; er trifft 
zwei Fliegen mit einem Schlage. In 
der Schweiz, in Frankreich, England und 
Norddeutſchland wird zum Frühſtück, ob 
nun Kaffee, Thee oder Milch genommen 
wird, ſtets Honig als Zugabe genoſſen. — 

Wie wir einer längeren Abhandlung 
der populär-wiflenichaftlihen Halbmonat 
iheift: ‚Der Stein der Weifen” ent 
nehmen, gilt er im Drient als Inbegriff 
des paradiefiich-Herrlichen und Köftlichen, 
als die reinite Simmelsipeife.. Der Be 
duine jchildert die Glückſeligkeit eines 
Fürsten mit den Worten: „Er idläft, 
den Mund an einem SHonigichlauche.”” 

Da der Honig jtidfjtofffrei ift, jo wirft 
er im menjdlichen Körper als Wärme- 
und Fettbildner. Der menichliche Kör— 
per, bejonders jener der Rinder und alten 
Leute, benötigt bedeutende Mengen wär- 
mebildender Stoffe, jog. Kohlenhydrate, 
die der Honig in bejonderem Maße bie- 
tet. Kleine Kinder und alte Leute zeigen 
bejonders großes Verlangen nad) Süßig- 
feiten, die wärmebildende Stoffe liefern. 
Diejes Begehren jollte nicht, wie dies noch 
allzu häufig geichieht, mit Bonbons und 
Zudermwerf zweifelhafter Qualität, jon- 
dern mit echtem Honig befriedigt werden. 

Der Honig befigt auch die Eigenſchaft, 
ihwer verdaulihe Nahrungsmittel, wenn 
er ihnen als Berfühungsmittel jtatt Zuf- 
fer beigemengt oder nad) denjelben ala 
Nachtiſch genommen wird, leicht verdaulich 
zu machen. Sede Mutter, welche ihren 
Rindern ein Stückchen Schwarzbrot, mit 
echtem Honig beftrichen, oft, ja täglid) 
gibt, erreicht, daß die Kinder mehr jold) 
fräftiges Brot effen und verdauen; auch 
wird dadurch Musfel- und Anochenbil- 


WMennonitifche Bundfihau 


dung gefördert. So wie man XTrauben- 
und Milchfuren durchführt, jo würde eine 
„Bonigfur” mit demſelben - diätetijchen 
Verfahren weit günjtigere Rejultate lie- 
fern, nicht allein als Heilfur bei Krank— 
beiten der Nejpirationsorgane, jondern 
auch bei Diätfur zur Umftimmung der 
Säfte. 

" Bei der Honigfur darf man aber nicht 
jo homögpatbiich zu Werfe geben, wie bis- 
ber, denn beim Honig bewährt ſich das 
Sprihwort: „Biel hilft viel.” Sechs 
Hepfel werden ungeihält in Stüde zer 
ichnitten, das Kerngehäuſe wird entfernt 
und dann mit einem Quart fochenden 
Waſſers übergoſſen, worauf man einen 
Löffelvoll Honig und den Saft von zwei 
Citronen binzufügt und das Ganze eine 
Stunde ziehen läht. Die daraus entite- 
hende Limonadenart wirft recht Tindernd 
und erquidend bei Satarrben. Gegen 
Heiſerkeit und Huſten iſt Lindenblüthen- 
iee, mit Honig verſüßt, von außerordent— 
liher Wirfung. — Viele Magenleidende 
verloren jchon bei regelmäßigem Genuſſe 
von echtem Honig veralteten, bösartigen 
Magenframpf. Ein Tee von Wermuth 
und Honig bejeitigt Magenjchmerzen und 
jtärft die Verdauungsorgane. — Rindern, 
welche an Berjtopfung leiden, gebe man 
Fencheltee, mit viel Honig verfüht. — 
Honig, mit Nornmehl zu einem dicken 
Teig verrührt und auf Gejchwüre gelegt, 
zieht dieje in furzer Zeit auf. — Wer das 
Unglücd bat, Giftjtoffe in den Magen zu 
befommen, nehme jofort mehrere Ehlöffel 
voll Honig als Gegenmittel, den Honig 
duldet fein Gift im Magen. 

Evangel. Zeitichr. 





Warnung. 





„Der Geift aber jagt deutlih, daß in 
den leßten Zeiten werden cetlihe vom 
Glauben abtreten, und anhangen den ver- 
fübhrerijchen Geiltern und  Xehrern Der 
Teufel; durch die, jo in Gleißnerei Lü 
genredner” find und Brandmal in ihrem 
Gewiſſen haben.” 1. Tim. 4, 1. 2. 

Dem Geift, der einem Apoſtel Baulus 
die Irrlehrer der legten Zeit vor Augen 
führte, ſtand gewiß der antichriftlihe Ruſ— 
jel nad) jeiner Xehre und nad jeinem 
Charafter vor Mugen. Wer die Briefe ei- 
nes Paulus lieſt, der fieht, dat der Apoft- 
el nicht nur durch Belehrung die Gemein- 
den zu erbauen juchte, jondern auch durch 
Bekämpfung der Irrlehrer fie bei der 
Wahrheit juchte zu erhalten. So erfenne 
ich es als eine heilige Pflicht der hriftli- 
chen Zeitjchriften, nicht nur zu erbauen, 
jondern aud; vor Zerftörern der Glau- 
benswahrbeit zu warnen. 

Ruſſels Schriften enthalten ein Ge— 
mich von Wahrheit und Irrtum und find 
deshalb jo verführerifch, weil fie oft fei 
tenlange altbefannte Wahrheiten enthal- 
ten, dem Ganzen aber am Schluß eine 
irrige Auffaffung zuſchieben. Aehnlich wie 
die Adventiſten, tritt Nuffel mit einer be- 
ionderen „Erleuchtung” über die Offen- 
barung hervor. 
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Was bis dahin feinem Sterblichen ge- 
zeigt wurde, das iſt ihm” Flar wie die 
Sonne. Er weiß, dab das zmeite Kommen 
Sein im Oftober 1874 anfing. Im Jahr 
'878 find die Toten der erjten 6000 Jah— 
re auferwect worden, und das jüngſte Ge 
richt ijt bereits im Gang. Dieies Gericht 
endet im angetretenen Jahr 1914. Tanıı 
beginnt das taujendjährig Neich mit der 
Auferredfung derjenigen Toten, die ohne 
Glauben jtarben. Alle Sünder werden 
dann eine zweite Gelegenheit heben, jich 
zu befehren. Die nicht Buße tun, ereilt 
fein Sottesaericht. Denn ein Gott der Lie- 
be fann nicht Strafen, fondern fie werden 
einfach vernichtet. Ruſſel ſammelt nur die 
jogenonnten Auserwählten, Juden, Hei- 
den und .‚Ungläubige ſucht er nicht zu ge- 
winnen, aber mit dieien jeinen Auser 
wählten ſieht er ſich bereits auf Stühlen 
ſitzen, um zu richten die Lebendigen und 
die Toten. 

Außer diefen Phantafiebildern leugnet 
Ruſſel viele der Grundſätze unferes dhriit- 
lichen Glaubens, wie die heilige Dreieinig- 
feit Gottes, des Waters, des Sohnes und 
des Heiligen Geiites. Er leugnet die Au— 
ferftehung Jeſu Chriſti dem Leibe nad, 
nur den Geift laßt er auferftehen. Er 
leugnet die göttliche Sohnſchaft Jeſu 
Chriſti, leugnet die Hölle oder irgend ei— 
ne ewige Verdammnis. Das alles tut Ruſ— 
jel an der Sand der heiligen Schrift, und 
zwar fo, daß er fich iiber die Schrift Stellt 
und feine eigene Auslegung iiber fie gibt. 

Die Auffeliten aber find darum fo ge 
fährlich, meil fie die Kirche. und zwar jede 
Rirche ohne Unterichied, ald zu „Bab⸗l“ 
aehörig erflären und desholb von ihr au8- 
treten müſſen. Sie fangen wirklich iebt- 
schon an. iiber Christen au Gericht zu ſiß— 
en in einer Weiſe, die ans Inaleubliche 
arenst. Ein Ruſſelit faate einem meiner 
Mitalieder: „Bisher hörten mir in eurgı 
Kirchen die Teufelslehre. jekt hören mir 
die Wahrheit Gottes.” Eine Frau ſagte 
mir: „Ich alaube, dah der heilige Geiſt 
New. Ruſſel die Sand führt in allem. mas 
er ſchreibt, und daß deshalb Ruſſels 
Schriften ebenfo wahr find wie die Bi- 
bel.” 

Iſt 08 denn num nicht an der Zeit, zu 
warnen und zu rufen: Feget diefen Sau- 
erteig aus! Fort mit Ruſſels Lügengewe— 
be, domit ihr nicht angeſteckt merdet vom 
Gift feines Irrtums. Wir alauben und 
befennen „eine heilige chriftliche Mirche.” 

— Friedensbote 





Amerikaniſche Erfindung. 





Das Haus hat furz vor der Vertagung 
ih zu einer höchſt ungewöhnlichen Re- 
ſolution befannt. Es handelt fi um 
eine Erfindung des PVoftoner Bürgers 
Garabed T. KH. Giraffian: einen Genera- 
tor zur Ausnutzung der Energien: ein 
feineswegs neues Verfahren zur Entzie- 
bung des Stidftoffs aus der Luft und 
very Berwendung ala maſchinelle Trieb- 
raft, 








Neues Nenime in Finland. 


Selfingfors, 6. Oftober. Der finnijche 
Senat hat einen Plan für das neue fin- 
nilche Regime entworfen. 

Die finniſche Zeitung „Wetſcherni 
Wremja” berichtete am 9. September, der 
Senat habe endgiltige Lostrennung bon 
Rußland beſchloſſen. 

Der finniſche Senat bat heute einen 
Plan für Etablierung einer neuen unah- 
bängigen Regierung für Finnland formt 
liert. An der Spite ſteht ein auf 5 Jahre 
zu erwählender Präjident mit einem dem 
Zandtag verantwortlichen Kabinett, jo be: 
jagt eine Depejche aus Seliingfors. 

Es wird diplomatiſche Vertretung bei 
anderen Nationen beabfichtigt,‘ wie aud) 
Teilnahme an dem Friedensfongref. 

Sn furzer Zeit werden die Ufrainer ih 
re eigenen Briefmarken haben. Die Aus— 
führung derjelben zeugt von großem 
fiinftlerifhen Gejhmad; in der Mitte 
tragen fie in ufrainischer Sprache die 
Aufſchrift: „Für den uükrainiſchen Natio- 
nalfonds”. Vorläufig werden dieſe Mar— 
ken neben den ruſſiſchen Briefmarken auf— 
geklebt, und ihr Erlös ſoll ausſchließlich 
dazu dienen, den ukrainiſchen National- 
fonds zu erhöhen. 





Rußland. 


Petersburg, 5. Oktober. Die Regie— 
rungskonferenz, die Vertreter der Mos— 
kauer Induſtriellen und fünf Bauern- und 
Soldatendelegaten des demokratiſchen 
Kongreſſes hatten noch fein Uebereinkom— 
men getrofien, als jie heute abend bis 
ipät in die Nacht hinein eine Pauſe ein- 
treten ließ. Sechs Stunden lang hatte 
fie über die Zuſammenſetzung des Koali 
tionsfabinetts beraten. 

Die Konferenz findet im Winterpalait 
itatt, unter dem Borjit des Premiermi 
nifter8 Kerensky. Sie jtellt eine Ber: 
jammlung der verjchiedenartigiten Ele 
mente des revolutionären Rußlands dar. 
Der einfachſte Bauer in feinem bejchei 


denen Kittel jißt neben dem Großindu- 
ftriellen. 
Der demofratiihe Kongreß vertagte 


ji heute abend, nachdem ein vorläufiges 
Parlament von 305 Mitgliedern erwählt 
worden war, das morgen zur Situng zu- 
jammentritt und in Sitzung verbleiben 
wird, bis die Fonftituierende Verſamm 
lung ihre Tätigfeit beginnt. 

Der Beteröburger Ausſchuß der Solda- 
ten und der Arbeiter, nicht einverjtanden 
mit dem Tun und Sandeln de demofra 
tiihen Kongreſſes, hat eine allgemeine 
Konferenz der Abgeordneten des Aus— 
ſchuſſes des Soldaten und der Arbeiter in 
gand Rußland in Petersburg einberufen. 

Durch die Vertagung des demofrati 
ihen Kongreſſes iſt die Sadjlage nicht ae 
flärt, jondern nur noch verwidelter ge- 
macht worden, obgleich die Regierung bis 
zum letzten Nugenblid hoffte, e8 werde 
gelingen, ein Soalitionsfabinett zujam- 
menzubringen. 

Die Refolution der Soldaten und der 


Mennonitifche Rundſchau 


Arbeiter weiſt darauf hin, daß das Land 
jih in großer Gefahr befindet, denn es 
drobe eine Gegenrevolution. Sodann 
wird die Anklage erhoben, das vom demo- 
fratiijhen Kongreß eingejegte Parlament 
zähle zu feinen Mitgliedern einflußreich 
Element”, die ſtark genug jeien, den Gang 
der wahren TDemofratie zu hemmen. 

Som’t mag jicdh ergeben, dab zwei Par- 
lamente zu gleicher Zeit in Situng tre- 
ten. Sedes wird für ſich die Gewalt in 
Anſpruch nehmen. 

Ehe dor demofratiiche Kongreß jich ver 
tagte, faßte er eine Refolution, in der 
ale Demofratien aufgefordert werden 
„ſchleunigſt einen demofratifchen Frieden 
zu jchlieen”, 

Der Kongreß der Nadifalen hat mit 
531 gegen 241 Stimmen beichloffen, heu- 
te Wahlen für das vorläufige Parlament 
abzuhalten. Es werden 305 Mitglieder 
erwählt. 





Nahrungsfrage in Schweden. 


Stockholm, Schweden, im Sept. We 
gen des erwarteten Mangel in Nab- 
rungsmitteln im Herbſt wird der Vieh 
beitand» in Schweden. um etwa 15 Bro 
zent reduziert werden, und man unter- 
nimmt jet Schritte, um für das Einjal- 
zen und Mufbewahren der riefigen Men 
ge Fleiſch, welche durch das Schlachten 
von Vieh geliefert werden wird, zu forgen. 
Die Negiervng fündigt auch an, dab Li 
zenien für die Ausfuhr von 5000 Stüd 
Vich noch Nor vegen oder Finnland, aber 
nicht nach Zeutſchland, wie bisher, ge 
währt worden find. Die Regierung hat 
Schritte getan, um das Fällen von Holz 
und die Peiörderung von riefigen Men- 
gen von Seizmaterial, welche im Winter 
notwendig Sen werden, u organijieren. 
Deutihland bet nur en Fünftel von 
Schwedens normalem Koblenverbraud) - 
5,500,000 Tonnen gejandt, während 
England jo ziemlich nichts jandte. An 
Stockholms Boulevards ift die Hälfte des 
vorhandenen Flächenraumes haushoch 
mit Haufen von Brennholz bedeckt, und 
jeder offene Platz bietet ein ähnliches 
Bild. Zahlreiche Dampfer bringen jede 
Woche Stützen in den Hafen, ehe das 
Waſſer im Oktober oder November friert. 
Schweden macht ſich auf dieſe Weiſe für 
die Gegenwart in gewiſſem Maße unab— 
hängig von der deutſchen oder engliſchen 
Kohlenlieferung. 

Die Beleuchtung bildet ein weiteres 
Problem für Schweden. Petroleum iſt 
im Wert auf mehr als $3. per Gallone 
geitiegen und kann als Faktor wirklich 
nicht inbetracht gezogen werden. Schme- 
diſche Caleium-Carbid-Fabriken haben ih- 
re Produftion vermehrt und bei Eintritt 


der dunflen Saifon wird ein genügendes - 


Quantum von Earbid vorhanden ſein. 
Gleichzeitig haben Fabrifen die SHerftel 
lung von Qampen aufgenommen. Schme- 
den beeilt ſich auch mit Ausnußung feiner 
Waflerfälle für Elektrizität, um für Licht 
zu forgen. 








17. Oftober 


Nadjrichtenbeförderung nad) Deutſchland. 





Die „SHriegögefangenen-Fürjorge”, 24 
North) Moore Str, New York City, ift 
vom Amerifanijhen Roten Kreuz in Wa- 
Ihington mit Schreiben vom 14. Sep- 
tember- diejes Jahres benachrichtigt wor- 
den, daß Mitteilungen nad) Deutichland, 
Deiterreihh-Ungarn etc, in Briefform 
nicht befördert werden fönnen. Dafür 
bereitet das Amerifaniiche Note Kreuz be- 
jondere Yormulare für Mitteilungen und 
Anfragen nad) den Ländern der Bentral- 
mächte vor, deren Fertigitellung mit wei— 
teren Angaben eheitens befannt gegeben 
werden wird. In dieſen Formularen 
dürfen furze Angaben und Anfragen pri- 
vater Natur enthalten jein, deren Abände— 
rung fi) das Amerikaniſche Rote Kreuz 
vorbeihält. 

Zur Beantwortung aller Anfragen 
über die Nacdrichtenbeförderung ift Die 
„sriegsgefangenen-Fürjorge”, 24 North 
Moore Str., gerne bereit. 

Ehr. Botichafter. 





Die Freunde am Heil. 

Die Freude am ewigen Heil it nicht 
das Heil jelbit, es ijt nur der Genuß an 
demjelben. Lernen Sie in Chriftus zu 
ruben, ſelbſt, ohne irgendwie Freude zu 
empfinden, auf die Sie ſich ſtützen. Wenn 
er immer Freude erzeugt, würden wir die 
Freude lieben und nicht ihn. Wir würden 
auf die Freude vertrauen und nicht auf 
ihn. Das iſt das Geheimnis diefer Augen— 
blie, in denen er ſich von uns zurüdzu 
ziehen jcheint und welche in der Tat 
Prüfungen jind. Dieſe Brüfungen find 
der Schmelztiegel, in dem Jeſus unſern 
Slauben und unfjere Liebe von dem an 
ſpruchsvollen und jelbitiüichtigen Beiwerk 
reinigt, da8 in unjern armen Serzen 
wohnt. Wiſſen Sie, worin der Charafter 
eines indes Gottes beitehbt? Nicht in 
der Lebhaftigfeit der Freude oder des 
Schmerzes; er zeigt ſich darin, dab er 
willig iſt, fih vom Seiligen Geijte jtrafen 
zu laſſen, in der Gelehrigfeit gegenüber 
diefer innerliden Zucht, in der fchnellen, 
willigen Bereitichaft, fi demütigen zu 
laſſen, in der ſchlichten, freimütigen Bitte 
um Bergebung, in dem fröhlichen Wieder- 





mutfaffen in der Kraft Jeſu. F. Godet. 
„Ic litt an Gallenfteinen,” ſchreibt 


Herr Wilhelm Fuchs von Monroe, Ind., 
„und fein Arzt fonnte mir helfen. ch 
fing dann an, Forni's Alpenkräuter zu 
nehmen, und ich wurde ftarf und gefumd. 
Ich fühle mich geradezu ausgezeichnet nad 
dem Gebrauch diejes Heilmittels.“ Dieſe 


alte, zuverläflige Aräutermedizin mird 
nicht durch Mpothefer verfauft. Wegen 
näherer Auskunft jchreibe man an die 


Seriteller, Dr. Peter Fahrney & Sons 
Co., 19—25 So. Hoyne Ave. Chicago, 
Ill. 





Gott iſt die Liebe, und wer in der Lie 
be bleibet, der bleibet in Gott und Gott 
in ihm. 1. Joh. 4, 16. 

















1917. 
Erzaytung. 


Zur Grucis. 





(Fortſetzung) 

Auf Brabanos Anordnung hin ſollte 
Berenike in Rom bleiben. Ein Vorrand 
war leicht gefunden. Die Fürftin jchütte 
ein Unmwohlfein vor, das durch die Reife 
verjchlimmert werden fönnte, und Braba- 
no bejtätigte da8 der Kaiſerin. Aber 
Poppäa, die jedermann, nur nicht ihren 
fühl bejonnenen ärztlihen Berater bearg 
mwöhnte, vermutete einen andern Grund, 
den ihr Yauftina mitteilte. Dieje erzählte 
nämlich der Kaijerin, Malito habe plöt 
lich eine glühende Leidenſchaft für die 
ſchöne Jüdin gefaßt, und Berenife fei da 
von unterrichtet. Dieje Sadlage konnte 
Poppät gut verjtehen und mitfühlen, und 
ſomit erhielt Berenife die Erlaubnis, da- 
heim zu bleiben. 

Brabano hatte viele Agenten in Rom 
und im Palaſt, aber er traute allen nur 
bis zu einem gewilfen Grad. Bon Bere 
nifes Treue war er jett jo überzeugt wie 
von ihrem Berjtand. Wie lang Nero in 
Capreä zu bleiben beabjichtigte, wußte der 
Leibarzt ebenjowenig, al3 was die Werf 
zeuge des Tigellinus in Rom ausrichten 
würden. Er hatte jich feſt entichloflen, 
Mittel und Wege für einen Urlaub nad) 
Rom zu finden, und ein zuverläſſiger 
Sklave murde Berenife zur Verfügung 
gejtellt, damit fie Brabano jederzeit eine 
für ihn intereffante Mitteilung ohne Ber- 
zug zufommen lafien könne. 

Lucius und feiner befiimerten Fami- 
lie gewährte die Abreije des Tyrannen 
große Erleichterung, aber Fabian beharr 
te fejt darauf, daß fie in der Wachſamleit 
nicht nachlafien dürften. Sie beſuchten 
zwar Myrrha häufig in ihrem Verſteck, 
gebrauchten aber. doc, jtet3 die äußerſte 
Vorſicht. Fulvia und Balentina baten 
dringend, das Mädchen jet wieder heim- 
holen zu dürfen, und widerjprachen mit 
vielen Tränen der Anficht, dab das nicht 
ratjam jei. Fabians Befehl gemäh wohn 
te Volgus jet im Tiberviertel und wagte 
nur bei Nacht das Haus in der Subura 
zu bejuhen. Den Tag über war der La— 
den des Paulus geöffnet, aber weder der 
alte Gladiator noch Ethelred waren jetzt 
darin zu finden, und auch Zekiah kam 
nur jelten. Die Zeiten wurden immer 
gefährlicher, und tagtäglider murden 
Chriſten verhaftet. Lucius wußte wohl, 
was er von Nero zu erwarten hatte, und 
fühlte jich jehr beunruhigt. Oft und viel 
überlegten er und Fabian gemeinjam ihre 
Lage; nur eine erfolgreiche Tat, die Rom 
von feinem jugendlichen Tyrannen befrei- 
te, fonnte ihnen Rettung bringen, und 
beide Amicter waren bereit, zu handeln, 
jobald PBrabano fie in Verbindung mit 
den andern Mitgliedern der Verſchwö— 
rung bringen würde. Nero hatte eine 
ſolche hohe Stufe des Laſters erreicht, daß 
man fich nicht denfen fonnte, e8 jei mög- 
fi, eine nod höhere zu erflimmen. Lu— 





Wennonitifche Rundſchau 


cius wußte wie viele andere, weldje jchred- 
fihen Verbrechen Nero begangen hatte, 
aber das Ffriechende, unterwürfige Rom 
verzieh alle. Wenigſtens adtzig Morde 
hatte der Kaiſer auf dem Gewiſſen; und 
die Einwohner Noms, zur großen Mehr- 
3:bl aus dem Abihaum aller übrigen 
Länder zuiammengejegt, hatten jeden 
neuen Frevel beladt. Der Senat war 
jeige und beihämt darüber, und jede neue 
Aunde von Webergriffen gegen Prätoren, 
Tribune oder Befehlshaber ftürzte ihn 
nur noch tiefer hinein in feine verächtliche 
Unterwürfigfeit. Faſt alle Senatsmit- 
glieder waren jet außer ſich vor Schref- 
fen; jeder zitterte für feine eigene Fami— 
lie und befürchtete einen Beſuch der Prä- 
torianiichen Leibwache. Und dennoch 30- 
gen fie diejen Kaiſer, ob er gleih ein 
Scheuſal war, dem Krieg der um den 
Thron fämpfenden Bewerber vor, und 
auch dem mißhandelten Bolt war der Ie- 
bende Kaiſer lieber als der allgemeine 
Bürgerfrieg. Einige wenige Senatoren 
hatten jedoch) noch) den Mut der Empö- 
rung, und auf dieje bauten Zucius und 
Fabian. Gewiß maren unter ihnen die 
Verbündeten des Piſo und Brabano zu 
juchen; Lucius wußte wohl, daß nur 
fein Reichtum und feine Macht die erho- 
bene Sand des Tyrannen im Schlage auf- 
hielt, und er mußte aud, daß dieſer 
Aufſchub nur von furzer Dauer war. 


Zu feiner eigenen Ueberraſchung wurde 
fi der alte General klar, daß er im jei- 
nem Kummer und in jeiner Unruhe fort- 
während bei Paulus Rat ſuchte. Der 
Apojtel machte tiefen Eindrud auf ihn, 
verwirrte ihn und jegte ihn in Erjtaunen. 
Dit trafen Lucius und Fulvia nachts im 
Haufe Gabriels mit ihm zujammen und 
unterhielten ſich mit ihm, bis der Apojtel 
aufbrad), um ji zu der Berjammlung 
jenieits des Tibers zu begeben. Paulus 
lief; ſich durd nichts von dieſen Yujam- 
menfinften abhalten, obgleich fie ganz im 
geheimen jtattfinden mußten und mit 
großer Gefahr verbunden waren. Nach 


jeiner Heimfunft ſprach Qucius noch man- . 


ches Mal bis zum Morgengrauen mit 
Fulvia iiber die Wunderdinge, die fie von 
Paulus gehört hatten. Aus dem gemein- 
jamen Intereſſe, daS des Apojtels Worte 
in ihnen erwedt, und aus einer Hoff— 
nung, die jie über ihren augenblidlichen 
Kummer hinaushob und ihnen ein Glüd 
in der Zufunft verſprach, ichöpften beide 
reihen Troft. Auch bei Fabian mie bei 
Valentina war der von Paulus auf fie 
gemadte Eindrud mohl bemerfbar, und 
darüber freute fi das alte Paar. Der 
Geiſt, der unter dem einfachen Menſchen, 
bei denen Myrrha veritedt war, herrſchte, 
hatte auch Ethelred erfaßt, und jo trieben 
jie alle einem Schickſal entgegen, das fie, 
mochte e8 bringen was es mollte, mit 
Freuden begrüßten. Qucius hatte zuge 
bört, widerfprocdhen und war endlich über- 
zeugt worden; Fulvia und Valentina hat 
ten einfach geglaubt; Myrrha hatte den 
Slauben erfaßt, als hätte fie ihn von je- 
ber gehabt, und Fabian, obgleich ſchweig— 
jam, war nachdenklich, voller Ehrfurdt 





15. 


Sichere Geneiung durch das wunder: 
für Kranke { wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch Baunjcheidtismus genannt.) 


Erlauternde Birfulare werden portofrei zus 
gejfandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden. Rs 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein— 
zig echten, reinen exanthematijchen Heilmittel. 

Office und Nefidenz: 3808 Profpect Ave., 
e. €. 


Letter-Drawer 396 Gleveland, DO. 


Man büte fich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreifungen. 





und Ehrerbietung. Der Sauerteig jchaff- 
ic, und der Apojtel bemerfte das mit der 
tiefen Befriedigung eines Mannes, deſſen 
Serz von Liebe für die von ihm Weber- 
zeugten erfüllt it. Er war freudig er 
regt und voll Vertrauen, und an die Stel- 
le der früheren Zurüdbaltung war nun 
eine befriedigte Heiterfeit getreten. Auch 
die Arbeit jeiner Hände machte ihm Ver 
gnügen, und feine Seele war voll Be- 
geifterung. Mit der zunehmenden Gefahr 
wuchs auch der Mut des Apojtels. Für 
die vielen Glaubensgenofien, die täglich 
in den Mamertiniichen Kerfer abgeführt 
wurden, empfand er zwar die innigite 
Teilnahme, aber er mußte auch, dab er 
bald mit ihnen wieder vereint jein wiirde, 





Lake Charles, Lonijiana, 


iit huete eine der wichtigiten Städte des 
Landes. Mit einem Xager von 10,000 
Zuftichiffern, das bald eine jchöne Sta 
werden wird; über 4000 Mann find da 
zu an der Arbeit, mit den mächtigiten 
Sägemüblen die Tag u. Nacht beichäf 
tigt; mit einer Sciffsbaumwerft, mu 
Dcean-Schwimmer gebaut, mit der größ 
ten Reismübhle, die die größte Reisernte 
mahlt (Reis macht durchichnittlich diejes 
Jahr $100.00 per a. Verdienſt, fommt u. 
ſeht), ,‚, mit der größten Schwefelmine 
der Welt, die 90 pro cent des gejamm- 
ten Schwefels der Welt liefert; mit der 
erfolgreichiten Kolonie Deuticher liefert 
unjere Seejtadt des Intereſſanten jo 
mandes. Mit einem milden Alima, den 
beiten Schulen u. Rirchen iſt Lake C. ein 
feiner Zuffurort. Jagd u. Fiſchfang un— 
übertrefflih. Dort haben wir nun nod 
85 Viertel Land mit dem, das wir lebte 
Woche erworben, darunter eine Rand) mit 
srei completen Wohnplägen u. jchönen 
Schattenbäumen, am NReisfanal gelegen 
wo eine Ernte eventuel für die Farm be- 
zahlt. Korn u. Baumwolle find quf ge- 
diehen, u. Nachbaren ziehen beitändig Fin. 
Nächſte Excurſion Dienitag den 16. Det. 
I. 9. Penner Beatrice, Neb. 
PB. S. Homejeefers mögen auf meine Un- 
foften mir telegraphiren. 
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Heilung Suchende, 

von Blut-und Nervenleiden, Kopf, 
gen, Nieren, Blajen, Xeberleiden, 
mungen, Satarrh, Zungenleiden 
chen aller Art fanden im Inſtitute 
of Regeneration, 1161 NR. Clark 
Str., Chicago IU., volle Hilfe, ohne Mei- 
fer, ohne Gift. 

Es bezieht die einzig beitchende Heil— 
methode zur wirfliden Seilung der 
Krebsleiden, Tumore, Gejihmwiirite, 
etc., Gewächſe u. ſ. w. 

Kein Kranfer, wenn das Leiden aud) 
Jahrelang beitand und mandesinal un— 
heilbar erflärt wurde unterlaſſe es Die 
Auskunft einzuholen. Es iſt era donſt 
hierzulande nicht vorhandenes Heilver- 
fahren, mit d. höchſten Ehrungen in 
Europa Preisgefrönt. Auskunft, und 
aufflärende Schriften die jederman ver- 
langen muß koſtenlos. 


Ma- 
Läh⸗ 
Schwa— 





daß die Zeit herannahte, wo er das vor 
geſteckte Ziel erreichen und die Krone er 
langen würde. Das Zuſammenſein mit 
den neuen Freunden gewährte ihm eine 
Wonne, wie er ſie nie zuvor gekannt hat— 
te, und Myrrha und Ethelred waren ihm 
eine ſtete Freude. Zwar kannte er die 
Urſache dieſer Sympathie, die fein gan 
3e8 Herz für.dieje beiden erfüllte, nicht, 
aber er ſah, daß fie feine Neigung erwi 
derten, und das erheiterte jein ganzes We 
ien. Dem aufmerfiam zubörenden Ethel- 
red erzählte der Apoftel von Johannes 
Markus, von feinen Reifen, feiner Sen 
dung, feiner Arbeit unter den Heiden, 
von den Gefahren, die er erduldet, und 
von dem ®lauben, der ihn geitärft bat 
te, vom der Kraft feines Gebrts und von 
der beitändigen, helfenden Gegenwart jei- 
nes Serrn. Mit arober Liebe ſprach er 
auch von Timotheus. Möüyrrha erzählte 
er von Miriam. Den Sinn feiner Worte 
veritand das junge Mädchen freilich nicht 
ganz; fie hörte nur, daß er von einer 
Frau Sprach, die er geliebt hatte und die 
für ihn ein Teil feiner Jugend gemejen 
war. Da Myrrhas Herz von Fabian er- 
füllt war, fonnte fie jedoch mit innigem 
Mitgefühl einer ſolchen Geſchichte Tau 
fchen, und ihre großen, auf den Spredjer 
gebefteten Augen bewegten diefen in fo 
eigentümlicher Weiſe, dab er öfters in jei- 
ner Rede innehalten mußte. Bei Tag be 
leitete ihn Myrrhas Bild bei feinen Ge— 
ihäften, und nachts erflehte er in feinen 
Sebeten allen Segen für ſie. Ein ſtrah— 
lendes Licht, wie e8 am großen Tag fei- 
ner Befehrung ihn umleuchtet hatte, fchien 
auch das Ende feiner Pilgerihaft zu er 
hellen. 





Geiſtliche Bücher. 


Sn SHeiratsgeijhäften koſten 9 bis 
$45.00. Die verichiedeniten Records der 
ihönften Töne (mas uns alle Geiftlich ſo— 
weit gebradt haben). PBollitändige Zu— 
friedenheit werdet Ihr finden. Wendet 
Euch an 

Manitoba, 


B. E. Fehr Neinland, 


Canada. 


Mennonitifche Aundſchau 


17. Oktober 1917. 


Dentihe Lehrer Bibeln 


(Mit Rotdrud.) 
Die Worte Chrifti in roten Yettern. 


Alter Luther- Text 


Die Geichichte des ganzen Neuen Teftaments, jeine wuns 
derbaren Lehren und das erhabene Intereſſe wird bier um 
das emwiglebende Wort Jejus zum Mittelpuntt. Es ijt daher 
bon größter Wichtigkeit, daß eben dieje herrlichen, Iebenein- 
flößenden Worte mit impofanten NRelieflettern hervorgehoben 
werden, um ihnen gerade die Auszeidmung zu verleihen, mel- 
he fie vor allen anderen Stellen in der Bibel verdienen. 
Diefe in rot gedrudten Worte fallen in’3 Auge und bringen 


die Worte Jeſus ind Herz eines jeden Leſers. 


Jedes Heim 


follte das Neue Teftament mit Rotdrud beſitzen. 


Diefe Bibel enthält auch vollftändige Hülfsanleitung zum 
Bibelftudium und ein vollftändiges biblifches Wortregifter. 


Ausgaben und Breife. 


Größe 5% bei 8% Zoll. 


No. 270. Seal Grain Maroffo, mit Rand Mappen und 


aerundeten Eden. 


Not unter Goldfchnitteden. 
$3.75. Unfer Preis 


Handel3preis 
32.75 


No. 275. Seal Grain Maroflo, mit Randklappen und 


gerundeten Eden. 
und Lefezeichen, 
Unfer Preis 


Not unter Goldichnitteden, Rapitäldden - 
Halbleder, Handelspreis $4.25. 


58.10 


Batent-Inder 25 Cents extra. 


Dentihe Lehrer Bibeln 


Inhalt: 


Die ganze Heilige Schrift des Alten und Neuen Teftaments nad) ber 
beutfchen Weberfegung Dr. Martin Luthers. 


Ohne Apokryphen. Schriftwori er» 


Härt durch Schriftwort, unter reicher Verwertung gleichfinniger Stellen und mit 
Angabe der Ueberketzungs⸗Berichtigung des deutſchen Rivifions-Ausichufies. — Mit 


einem Leitfaden für Bibelfreunde, enthaltend: 
— Die außerisraelitifchen Völker der Bibel. 


des Morgenlandes. 


Einleitung in die heiligen Schriften. 
— Neue Kunde aus dem Wltertum 


Umriß der jüdiſchen Geſchichte — Maße, Gewichte und Miüns 


fen der Bibel. — Geographie und Topographie Paläſtinas oder des Heiligen Lan— 
— Berzeichnis und am der biblifhen Namen. — Biblifche Konkordangz. 


— ® S —— — Acht Karten. 


49, DU, 


BANRIEF DIE OBHUCH BTTIBUs 





fen ben Raub nehmen ? Oder| 
kann man dem Gerechten feine 
Gefangnen los madhen ? 

25. Denn fo ſpricht der Herr: 


Bor ber Geburt 
Khrijfti 
ca. 760-695. 


oo Ah nehme bem 
Taumelkelch von beis 


ee Nun follen die Gefangnen bem|ner Hand famt ben 


Riefen genommen werden, 
der Raub des Starken 108 wer: 


Seien bed Kelche meis 
und ned Grimmes; bu 
ie un ihn nit mehr 

rinfen, fonbern JS 


den; und Ich will mit dd deinen] winten beinen Bglns 


Besen babdern, 

inbern helfen. n 

26. Und Ich will «deine Schin-] 2 5 

Größe 6% bei 

No. 3412. Algierifches Marokko, biegfam, runde Eden, 
Handels⸗Preis $3.50 


a 7 überftehende Ränder. 


bern in bie Hanb ges 
und deinen waren. ® 


R. 37, 20. — dd 
8% Boll. 


NRüdentitel in Gold, 
3.25 


$ 
Franzöſiſches Marokko, ertra fein, biegfam, Rüdentitel in Gold, 
$3.75 


—— uberfie henbe Ränder. 


Handels⸗Preis $4.00 


Patent Inder 25 Cents extra. 
MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Scottdale, Pa. 


VE Be Be Be u u u u 


Uruguay. 


Montevideo, 7. DOftober. Uruguay hat 
die diplomatiſchen Beziehungen mit der 
deutſchen Regierung abgebroden. 

Ein heute veröffentlidhter Präfidenten- 
erlaß kündigte den Bruch an, nachdem ſich 
die Deputiertenfammer mit 74 gegen 25 
Stimmen dafür entjchieden hatte. 

Dem biefigen außerordentlihen Ge— 
jandten und bevollmädtigten Miniiter 
Deutichlands wurden die Päſſe bereits zu 
geitellt. 

Die erwähnte Abjtimmung wurde in 
der Kammer heute um zwei Uhr morgens 
vorgenommen. 


—— ——— 


In ſeiner Botſchaft an das Parlament 
erklärte Präſident Viera unter anderem, 
daß die Regierung von Uruguay wohl 
nicht direkt von Deutſchland herausgefor— 
dert worden ſei. Es wäre aber notwendig, 
für die Sache jener einzutreten, die die 
Gerechtigkeit, die Demofratie und die 
fleinen Nationen verteidigen. 

Nach heute hier eingetroffenen Nachrich— 
ten bielt ein britiſcher Kreuzer, ſieben 
Meilen von der Küſte entfernt, einen aus— 
fahrenden jpaniihen Dampfer an. Wie 
man glaubt, geſchah das deshalb, weil 
der Verdacht vorlag, dab ſich Graf von 
Zurburg, der bisherige deutjche Gejandte 
in Argentinien, an Bord dieſes Damp- 
fers befinde. 





